
Du Stern, wohl über allen grotz, 
Der dienend leis' verglühte, 
Nun stehst du wie ein Flammenstoh 
In Gottes ew'ger Güte.

Du Blütenreis, der Zeiten Traum, 
Des Frucht die Völker harrten, 
Nun bist du wie ein goldner Baum 
In deines Sohnes Garten.

Du Herz, dem keins der unsern gleich 
An Tränen und an Liebe, 
Nun thronest du im Himmelreich, 
Daß uns ein Fürsprech bliebe.

Du Stern, du Ros', du liebes Herz, 
Wir grüßen dich ohn' Ende;
Geleit uns heim aus Lust und Schmerz 
In deines Sohnes Hände.

M. Oswald.

Unser Bild zeigt die Himmelfahrt Mariens 
vom St. Wolfgangaltar in Breslau. Das 
Bild ist um das Jahr 1460 entstanden, sein 
Meister stammt aus der fränkischen Schule.

Nach der Himmelfahrt Jesu, so erzählt die 
Legende, lebte seine Mutter Maria noch 
20 Jahre in großer Andacht in einem Hause 
auf dem Berge Sion. Als es mit ihr nun 
zum Sterben kam, da wurden die heiligen 
12 Apostel auf wunderbare Weise um sie ver­
sammelt. Am dritten Tage, als sie bei ihr 
weilten, da kam ein großes Licht, und darin 
erschien unser Herr mit den himmlischen 
Engeln und mit süßem Schalle. Da sprach 
Maria: „Mein lieber Sohn, nimm meinen 
Geist auf." Und sie neigte sich und starb ohne 
jeden Schmerz. Und ihr Leib blieb hell und 
leuchtend. Nach drei Tagen kam der Herr 
abermals mit strahlenden Engeln vom Him­
mel herab. Und er brächte seiner Mütter 
Seele wieder und sprach zu den Aposteln: 
„Es ziemt sich nicht, daß meiner Mutter Leib 
auf Erden bleibe; denn ich will sie zur Her­
rin über Himmel und Erde machen." Da ^gab 
er seiner Mutter Leib die Seele wieder und 
führte sie zum Himmel. Und dort ward sie 
gekrönt zur Königin des Himmels und der 
Erde. Und ihr Sohn setzte sich auf den Thron 
seiner Herrlichkeit und gab ihr Gewalt im 
Himmel und auf Erden und den Schlüssel 
zum Schatze seiner Gnaden, daß sie in Ewig­
keit mit ihm herrschen solle.
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Cphphetha!
(Marcus 7. 31—37)

In jener Zeit verließ Jesus wieder das Gebiet von Tyrus 
und kam über Sidon an das Ealiläische Meer, mitten in das 
Gebiet der zehn Städte. Da brachten sie einen Taubstummen 
zu ihm und baten ihn, er möge ihm die Hand auflegen. Er 
nahm ihn abseits vom Volke, legte ihm seine Finger in die 
Ohren und berührte die Zunge mit Speichel. Dann blickte er 
zum Himmel auf, seufzte und sprach zu ihm: „Ephphetha", das 
ist: „Tu dich auf!" Sogleich öffneten sich seine Ohren, und das 
Band seiner Zunge ward gelöst, und er redete recht. Da gebot 
er ihnen, es niemandem zu sagen. Aber je mehr er es ihnen 
verbot, desto mehr erzählten sie es. Und voll Staunen sprachen 
sie: „Er hat alles wohl gemacht! Den Tauben gibt er das Ge­
hör und den Stummen die Sprache."

Staubiges Litten
Bibellesetexte für den 11. Sonntag nach Pfingsten.

(Zur Verfügung gestellt vom Kath. Bibel-Werk Stuttgart.)
„Auf Gott vertraue mein Herz, da er mir half; auf- 

blühte wieder mein Fleisch, drum will ich ihn preisen 
aus ganzer Seele" (Ps. 27, S).

Sonntag, 13. August: Markus 7, 31—37: Eine Bitte und ihre Er- 
hörung.

Montag, 14. August: Lukas 11, 5—13: Unwiderstehlich

Dienstag 15. August: Fest Maria Himmelfahrt. Lukas 1v, 38—421 
Maria und Martha. '

Mittwoch, 16. August: Matthäus 6, 5—9: Innerlichkeit und Andackt 
Donnerstag, 17. August: Matthäus 17, 14—21: Der mondsiichtiae

Knabe. '
Freitag, 18. August: Lukas 18, 1—8: Gebet als Waffe.
Sonnabend, 19. August: 2. Tessalon. 2, 13—3, 5: Gebetsgemeinschaft.

Liturgischer VochenkalenLer
Sonntag, 13. August. 11. Sonntag nach Pfingsten. Grün. Messer 

„Deus in loco sancto suo". Gloria. 2. Gebet von den HIl. Hippo- 
lyt und Kassian, Märtyrern, 3. A cunctis. Credo. Dreifältig- 
keitspräfation.

Montag, 14. August. Vigil von Maria Himmelfahrt. Violett. Messer 
„Vultum tuum deprecabuntur". Gloria. 2. Gebet hl. Euse- 
Lius, Vekenner, 3. vom Hl. Geist. Credo. Gew. Präfation.

Dienstag, 15. August. Maria Himmelfahrt, dupl. I. class. mit ge­
wöhnlicher Oktav. Weiß. Messe: „Gaudeamus omnes in Domino"« 
Gloria. Credo. Muttergottespräfation.

Mittwoch, 16. August. Hl. Joachim, Vater der allerseligsten Jung­
frau Maria, Vekenner. Weiß. Messe: „Dispo sit". Gloria. Credo. 
Muttergottespräfation.

Donnerstag, 17. August. Hl. Hyazinth, Vekenner. Weiß. Messe: „Os 
justi" Gloria. 2. Gebet von der Oktav Maria Himmelfahrt, 
3. vom Oktavtag des hl. Laurentius. Credo. Muttergottespräfa­
tion.

Freitag, 18. August. Bon der Oktav Maria Himmelfahrt. Weiß^ 
Messe wie am Fest. 2. Gebet vom hl. Agapitus, Märtyrer. 3. 
vom Hl. Geist. Credo. Muttergottespräfation.

Sonnabend, 19. August. Hl. Johannes Endes, Vekenner. Weiß^ 
Messe: „Os justi". Gloria. 2. Gebet von der Oktav. Credo. 
Muttergottespräfation.

Nach Ler primiz
Am 30. Juli spendete im Dome zu Frauenburg der Hoch­
würdigste Herr Bischof das hl. Sakrament der Priester­
weihe. In der vergangenen Woche haben die Neugeweihten 
ihr erstes hl. Meßopfer gefeiert.

Vorbei ist der große Tag des Lebens für die jungen Männer, 
denen der Bischof das heilige Sakrament der Priesterweihe gespen­
det hat. Die Seele des Neugeweihten steht noch völlig im Bann 
des Erlebten. Mit der ungebrochenen Kraft der Jugend und einem 
felsenfesten Glauben haben die Primizianten ihr liebgewonnenes 
Priesterseminar verlassen, um in arbeits- und verantwortungsrei- 
cher Zeit für das Reich Gottes zu leben. Sie alle find beseelt von 
heiliger Begeisterung, vom Hochgefühl der ersten Priesterzeit! O 
diese seligen Stunden der ersten heiligen Messen, in welchen die 
reinsten Freuden derart zusammengedrängt sind, daß sie uns fast 
erdrücken! Unvergeßlich der Augenblick, da sich Hunderte von 
Äugen auf die Kanzel richteten und von uns zum erstenmal das 
Wort Gottes erwarteten. Unauslöschlich der Eindruck des ersten 
Sterbenden! Was es heißt, zum erstenmal einen Menschen vor­
bereiten, daß er beim Gerichte Bestand haben kann, läßt sich nicht 
in Worte fassen. Es sind Augenblicke, in denen wir vor der Auf­
gabe, Mittler zwischen dem Unendlichen und einem armen Ge­
schöpfe zu sein, erschauern. Wie Feuer wärmt die Erinnerung an 
den Priesterfrühling, wenn man sich mit Wehmut gestehen muß: 
Heiliger Frühling ist nur einmal im Priesterleben!

Einer unserer besten geistlichen Schriftsteller, Alban Stolz, hat 
einst aus tiefstem eigenen Erlebnis heraus die herrlichen Worte ge­
schrieben: „In Wahrheit gibt es schon in diesem Leben keinen 
glücklicheren Menschen als den Priester, wenn er wahrhaft von 
Gottes- und Nächstenliebe durchdrungen ist. Sein Leben ist das 
edelste Künstlerleben: Der Stoff, an dem er arbeitet, sind unsterb­
liche Seelen, das Ideal, das er darin ausprägt, ist Christus selbst, 
und das Genie, das ihn begeistert, ist der Heilige Geist; und seine 
Kunstwerke sollen einmal aufgestellt werden in dem Dom des 
Himmels vor Gottes Thron, ihm zum ewigen Ruhm".

Solch ein Künstlerleben nimmt seinen Anfang, wenn der Pri- 
miziant sein erstes heiliges Meßopfer feiert. Erstes Opfer am Al­
tare. Anfang und Höhepunkt eines jungen Priesterglücks! Oelberg- 
stunden werden zwar auch ihm nicht erspart bleiben, der, umbraust 
von den Klängen des Orchesters und der Lieder, glückstrahlend als 
Neupriester an die Stufen des Altares trat. „Es ist nicht alle Tage 
Prrmiztag!", so rief vor Jahren der Primizprediger dem Schreiber 
,?bser Zeilen zu. Er hatte nur aMu recht! Doch mitten in Trübsal

Enttäuschung wird wie ein Morgenrot aus der anderen Welt 
ANeugeweihten der Gedanke an die unvergeßliche Stunde 

lemes Prrmrzopfers voranleuchten und seiner jugendlich-aottbegei- 

sterten Seele die Kraft der Gottes- und Menschenliebe aus jener 
Zeit des Priesterfrühlings immer wieder geben. Noch steht ja die 
Seele des jungen Primizianten ganz unter dem überwältigenden 
Eindruck der Auserwählung, noch erschaudert sie beim Gedanken an 
die Verantwortung und Heiligkeit ihres Berufes; beim ersten heb» 
ligen Opfer wurde ihr erst die Gnade voll bewußt, Göttliches in 
sterblichen Händen tragen zu dürfen.

Der Primiztag ist vorüber; der Neugeweihte tritt hinaus ins 
Leben, hinein m seine priesterliche Zukunft. Nun lernt er Mensch 
und Volk aus unmittelbarer Nähe kennen; er bekommt Einblick in 
das Ringen und Kämpfen, Leiden und Dulden, Leben und Sterben 
vieler, von denen die Welt keine Notiz nimmt. Er wird mit den 
Schicksalen der Glückskinder ebenso vertraut wie mit der Arbeit 
uno dem Elend der vom Schicksal Enterbten; er schaut in Ab­
gründe menschlichen Elends und in lichte Höhen menschlicher Größe. 
Eine Fülle großer Aufgaben und reicher Arbeit wartet, und für 
manchen Priester ist nur eine karge Spanne Zeit gegeben. Mag 
kommen, was da will; der junge Priester darf das köstliche Bewußt­
sein in sich tragen: Das Volk hat sein Priesterideal, an das es 
glaubt, nicht verloren. Primiztage knüpfen die Bande zwischen 
Priester und Volk wieder enger. Auf eine Primiz kann man mit 
bestem Recht das Wort anwenden, das Kardinal Faulhaber in 
ähnlichem Zusammenhang gesprochen: Sie wird die Hand von 
Priester und Volk ineinanderleaen, und die beiden werden treu 
Wache stehen am deutschen Dom! Leopold Schwarz.

Worte zum Nachöenken
Eines der besten Kennzeichen, daß Gottes Geist uns führt unÄ 

anregt, ist der Friede und die Ruhe des Herzens.
In frommen Stimmungen über sich selbst hinauswachsen uns 

im praktischen Leben unter sich selbst Herabfinken — das wäre offen­
bar ein Zeichen, daß solche Stimmungen nicht aus Gott finb-

Wir verlangen manchmal so sehr, Engel zu sein, daß rmr oar^ 
über vergessen, gute Menschen zu sein.

Große Werke sind nicht immer an unserem Wege. Aber ländlich 
bieten sich Gelegenheiten, geringe Werke gut, ra sehr gut zu tun, 
d. h. mit großer Liebe. . r- .Es ist genug, daß wir die Leiden tragen, nach
kommen. Es hat aber keinen Sinn, im voraus sich zu furchten und

Dre Gefälligkeit gegen andere ist eine Tochter der Liebe. Sie

-i» dm»«, M-, 
würden die Engel uns "^gönnen Das Leiden Gottes für uns 
Menschen und das Leiden des Menschen für Eott.

Wo der wahre Gleichmut herrscht, rann von iMermäßiaevt 
SLnwtt keine Rede mehr sein. Die Seele bleibt im Frieden. Sie Nbt m E-tt-s Liebe in allem. Franz von Tales.
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Nufgenommen ist Maria in üen Himmel
Am K. August begeht die Kirche das Fest der Ausnahme 

Mariens in den Himmel als Fest erster Klasse mit Vigil 
und dreifacher Oktav. Es tut nichts zur Sache, wenn in Ost- und 
Norddeutschland die äußere Feier dieses Festes, wenn es auf einen 
Wochentag fällt, auf den folgenden Sonntag verlegt wird. Das 
bedeutet nur so viel, daß die Gläubigen am eigentlichen Festtag 
der Verpflichtung zur Teilnahme am Gottesdienst und Enthaltung 
von knechtlicher Arbeit enthoben sind. Wer also mit der Kirche zu 
leben bemüht ist, möge, falls ihm Zeit und Gelegenheit zum Besuch 
des Gottesdienstes geboten wird, das erhabenste Muttergottesfest 
am 15. August feiern im Geiste der Kirche, die im Eingang der hl. 
Messe betet: „Freuen wir uns alle im Herrn, da wir festlich den 
Tag begehen zu ^ren der allerseligsten Jungfrau Maria, ob deren 
Himmelfahrt die Engel frohlocken und Gottes Sohn lobpreisen. 
„Mariä Himmelfahrt", wie der 15. August im Bolksmund heißt, 
tst wohl das älteste Marienfest. Es wurde bald nach dem Konzil von 
Ephesus (431) eingeführt, auf dem gegen die Irrlehre des Nesto- 
rius der Glaubenssatz aufgestellt wurde, daß die seligste Jungfrauisatz aufgestellt wurde, daß die seligste Jungfrau 

w.r ^esus geboren wurde, wahrhaft Gottesmutter 
fei. Ursprünglich am 18. Januar gefeiert, wurde es im 6. Jahr­
hundert auf den 16. August festgesetzt

Maria, von der Jej

Gegenstand des Festes ist die nach katholischer Lehre bald nach 
dem Tode der Gottesmutter erfolgte Auferweckung und leibliche 
Aufnahme in den Himmel, nachdem sie durch den Tod ihrem Sohne 
in allem ähnlich geworden. Dieser Gedanke kommt in der heiligen 
Messe und in allen Teilen des kirchlichen Stundengebets zum Aus­
druck: „Hocherhoben ist die heilige Gottesmutter über die Chöre 
der Engel hinaus zum himmlischen Reiche." In der Vrevierlesung 
der zweiten Nachtstunde spricht der heilige Kirchenlehrer Johannes 
von Damaskus: „Heute läßt sich die heilige und beseelte Vundeslade 
des lebendigen Gottes, die in ihrem Schoße ihren Schöpfer empfan­
gen hat, im Tempel des Herrn nieder, der nicht von irgendwelchen 
Händen aufgebaut ist . . . Heute ist die unbefleckte Jungfrau, die 
mit keinem irdischen Sinn befleckt, sondern im himmlischen Denken 
aufgewachsen ist, von der Rückkehr zur Erde bewahrt worden, sie 
wird vielmehr, weil sie ein beseelter Himmel war, in die himmlischen 
Zelte eingeführt. Wre sollte nämlich diejenige, von der das wahre 
Leben ausgegangen ist, das Totsein kosten? Sie fügt sich wohl der 
von dem, den sie geboren hat, getroffenen Anordnung, und als 
Tochter des alten Adam unterzog sie sich dem alten Urteil, denn 
auch ihr Sohn, der das Leben selbst ist, hat es nicht vermieden, als 
Mutter des lebendigen Gottes jedoch wird sie in würdiger Weise 
zu ihm ausgenommen."

In der liturgischen Marienverehrung steht überall Christus im 
Mittelpunkt. Maria ist die Gottesgebärerrn. „Kommt, wir wollen 
anbeten den König der Könige, dessen jungfräuliche Mutter heute 
zum lichtvollen Himmel ausgenommen worden ist." (Einladungs- 
gesang zum Nachtgebet).

„Assumptis Beatae Mariä Virginis", „Aufnahme der seligsten 
Jungfrau Maria in den Himmel" heißt der Titel des Festes. Die 
Bezeichnung „Mariä Himmelfahrt" ist nicht ganz zutreffend. Christus 
stieg zum Himmel auf (ascendit) kraft seiner göttlichen uns ver­
klärten menschlichen Natur, um als „König der Könige und Herr­
scher der Herrschenden" (1. Trin. 6. 15.) in den Himmel einzuziehen. 
Maria als Geschöpf Gottes wurde in den Himmel ausgenommen 
(assumpta est), um die ihr als Mutter des mensckgewordenen Sohnes 
Gottes gebührende Stelle einzunehmen. „Selig bist du, jungfräuliche 
Gottesmutter Maria, daß du dem Herrn geglaubt hast. An oir ist in 
Erfüllung gegangen, was dir gesagt wurde. Sieh', nun bist du er­
hoben über die Chöre der Engel: Tritt für uns ein beim 
Herrn, unserm Gott." (Aus dem kirchlichen Stundengebet).

Sterbend am Kreuze gab der Heiland den Lieblingsfünger Jo­
hannes seiner Mutter zum Sohne. Er machte ihn dadurch zu seinem 
Bruder. Im geheimnisvollen Sinne war Johannes unter dem 
Kreuze der Vertreter aller Gläubigen. Wir sind Adoptivbrüder 
Christi geworden, und seine Mutter ist auch uns zur Mutter gege­
ben. Wir sind Angehörige der Gottesfamilie.

Wie Christus im Himmel sein ewig dauerndes Priesteramt 
tHebr. 7, 20 ff.), so betätigt seine in den Himmel aufgenommene 
Mutter das Amt einer Mittlerin durch ihre mütterliche Fürbitte. 
Wegen ihrer alles überragenden Gnadenfülle, der Größe ihrer aus 
der reinsten und glühendsten Gottesliebe hervorgehenden Verdienste, 
chrer Würde als Mutter des himmlischen Königs erhielt sie eine 
Glorie im Himmel, welche die aller Engel und Heiligen übersteigt, 
und eine Verehrungswürdigkeit, wie sie keiner andern geschaffenen 
Person zukommen kann.

Die christliche Mystik faßt diese Ehrenbezeigungen zusammen in 
dem Worte Krönung Maria im Himmel. Der hl. Johan­
nes beschreibt sie in einem Gesicht: „Eine gewaltige Erscheinung 
wurde sichtbar im Himmel, eine Frau, umkleidet mit dem Sonnen­
licht, und der Mond zu ihren Füßen, und auf ihrem Haupte ein 
Kranz von zwölf Sternen" (Offb. 12, 1). Im Alten Testament ist 
die Krönung Maria vorgebildet in einer im dritten Buch der Kö­
nige (2, 19) berichteten Zwischenhandlung: „Hierauf begab sich (die 
Königsmutter) Bethseber zum König Salomon, um mit ihm wegen 
des Adonias zu sprechen. Der König erhob sich, ging ihr entgegen, 
verneigte sich vor ihr und setzte sich auf seinen Thron. Für die Kö­
nigsmutter ließ er einen Sessel hinstellen, und sie nahm zu seiner 
Rechten Platz."

Durch ihre Bereitwilligkeit zur Uebernahme der Gottesmutter- 
schaft und die innere Mitopferung ihres Sohnes am Kreuze hat 
Maria am Zustandekommen des Erlösungswerks mitgewirkt. Auf 
Grund ihrer dadurch erworbenen Verdienste ist sie in ihrer Stellung 
als Mutter der Gottesfamilie nach Lehre der Kirche Ausspenderin 
der Erlösungsgnaden. „Allmächtiger, ewiger Gott, der Du wolltest, 
daß wir durch die unbefleckte Mutter Deines Sohnes alles erhalten 
sollen (omnia nos hadere voluisti), verleihe uns, mit Hilfe einer so 
erhabenen Mutter die Gefahren der gegenwärtigen Zeit zu überwin­
den, damit wir das ewige Leben erlangen" (Schluhgebet der hl. 
Messe an einem innerkirchlichen Marienfeste).

Der Konvertit v. Hammerstein schrieb als Jesuit ein Buch, be­
titelt: „Das Glück, katholisch zu sein? Zum großen, wenn nicht zum 
größten Teil besteht dieses Glück für den katholischen Christen in dem 
frohen Bewußtsein, im Himmel eine treu sorgende Mutter zu haben, 
die ihm in allen Nöten des Lebens, besonders in der letzten Not zu 
Hilfe kommt. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde ein 
berühmter Volksmissionar von einem Andersgläubigen gefragt, wo­
her es komme, daß in katholischen Landesteilen die Menschen auf­
fallend fröhlich gestimmt wären. Die Antwort lautete: „Wir haben 
eine Mutter."

Die Angehörigen der Gottesfamilie haben demnach allen Grund, 
beim GotteÄüenst am Feste der Aufnahme Mariens in den Himmel 
in den oben angeführten Freudengesang einzustimmen, ganz besonders 
die Gläubigen der Diözese Ermland, in deren Kathedrale zu Un­
serer Lieben Frauen Himmelfahrt (daher der Name 
Frauenburg) Pontifikalgottesdienst stattfindet. Wie bei kaum einer 
andern Kathedrale findet auf sie das begeisterte Lob des Psalmisten 
Anwendung: „Was er gegründet auf heiligen Bergen, das liebt der 
Herr,- Sions Tore mehr als alle Wohnstatten Jakobs. Herrliches 
weiß man zu künden von dir, du Gottesstadt" (Ps. 86. 1—3).

In den beiden andern ehemaligen Kathedralen unserer Provinz 
ist seit 400 Jahren das ewige Licht erloschen^,. Lgk.

Zum 250. Todestage Znnoeenz' des Elften. — Zugleich ein Beitrag über zeitgenössische Bestrebungen zur Wiedervereini­
gung Deutschlands im Glauben.

Am 12. August 1689 starb zu Rom Papst Jnnocenz XI. Nun 
jährt sich zum 250sten Male sein Sterbetag. Aus diesem Anlaß wol­
len wir seiner in einigen Ausführungen gedenken.

Mit der Heiligsprechung von Päpsten ist die Kirche seit Jahr­
hunderten sehr zurückhaltend. Der letzte der heiliggesprochenen Päpste 
ist Pius V., der 1572 starb. Diese Zurückhaltung besagt nicht, daß 
in den letzten Jahrhunderten keine heiligmäßigen Männer den 
Stuhl des hl. Petrus geziert hätten. In diesem Sinne sei nur an 
Pius X. erinnert. Für önnocenz XI. wurde einige Jahre nach seinem 
Tode der Seligsvrechungsprozetz eingeleitet, aber er ist nicht zur 
Durchführung gelangt.

Zu Jnnocenz' des XI. Zeiten war die Glaubensspaltung im 
Abendlande bereits seit mehr als 150 Jahren eine Tatsache. Der 
30jährige Krieg war über Deutschland hinweggegangen und beendet. 
Aber Spaltung und Gegensätzlichkeit bestanden weiter. Man war 
auf protestantischer Seite dem Papsttum wahrhaftig nicht hold; doch 
Jnnocenz XI. ^nd auch bei Nichtkatholiken Anerkennung. „Eine 
hervorragende Persönlichkeit der Generalstaaten äußerte (so be­
richtet Pastor m seiner Papstgeschichte, Vd. 14, 2, S. 715. Frbg. 1930), 
ryre eigenen Religion^ hätten gut predigen, daß der Papst 
der Antichrist ser; er für sich sei jedenfalls der Ueberzeugung, daß 

der letzrgs es Nicht fern könne." Nichtkatholiken, die mit Jnnocenz 

eine Aussprache hatten, waren erfreut ob der Güte und Liebens­
würdigkeit des Papstes. Als der französische König Ludwig XIV. die 
in seinem Lande wohnenden Protestanten (Hugenotten) unter An­
wendung. von allerlei Bedrängnis und Gewalt katholisch machen 
wollte, äußerte Papst Jnnocenz öffentlich seinen Unmut. Das seien 
keine Methoden; und bewaffnete Glaubensboten entsprächen nicht 
dem Vorbilds des Heilandes.

Es zeichnete ihn überhaupt ein besonderer Gerechtigkeitssinn 
aus, den er gegen Katholiken und Nichtkatholiken an den Tag legte. 
Nicht Huld und Gnade, sondern Gerechtigkeit sei die Zierde eines 
Fürsten. Mit zäher Festigkeit hielt er an seinen für Recht erkann­
ten Beschlüssen fest. In der Papstgeschichte von Seppelt und Löffler 
wrrd Jnnocenz XI. der bedeutendste Papst des 17. Jahrhunderts ge­
nannt.

In seinem persönlichen Leben war Jnnocenz äußerst einfach, 
streng und bescherden. So gebrauchte er für sich die Kleider seines 
Vorgängers, obgleich sie für seine Figur nicht paßten. Der protestan­
tische Geschrchtsschreiber Leopold von Ranke schreibt über Jnnocenz 
XI. („Die römischen Päpste in den letzten vier Jahrhunderten." 13. 
Bd., S. 112. Lpz. 1927): „Ein Mann, der seine Diener wohl unter 
der Bedingung rufen ließ: wenn sie keine Abhaltungen hätten, — 
von dem sein Beichtvater beteuerte, er habe nie etwas an ihm 
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wahrgenommen, das die Seele von Gott entfernen könnte, — mild 
und sanftmütig, den aber dieselbe Gewissenhaftigkeit, die sein Pri­
vatleben bestimmte, nun auch antrieb, die Verpflichtungen seines 
Amtes rücksichtslos zu erfüllen."

Geboren 1611 zu Como in Oberitalien, hatte man ihn, den 
Kardinal Benedetto Odescalchi, 1676 zum Papst gewählt. Die Kirche 
war damals bedrängt durch Ludwig XIV., der sie in Frankreich 
in eine ungeziemende Abhängigkeit vom Staate zu bringen trach­
tete. Alles zitterte vor dem Sonnenkönig, aber der Papst war nicht 
gewillt, ihm die Kirche in Frankreich auszuliefern. Von Osten her 
drohten die Mohammedaner, die Türken. 1683 erschienen sie vor 
Wien. Jnnocenz ist es gewesen, der mit Eifer für ein Bündnis ge­
gen die Türken sorgte. Er war es aber auch, der unter inständigem 
Gebete der Entscheidungsschlacht entgegensah, der in den letzten 
Nächten kaum noch geschlafen hatte und der, Gott dankend, auf die 
Knie sank, als der Sieg errungen war.

Um die damalige Zeit entfalteten sich in unserem Vaterlande 
besondere Bestrebungen zur Wiedervereinigung im 
Glauben. Träger der damaligen Bestrebungen waren auf evan­
gelischer Seite der Philosoph Leibniz und Molanus, Abt von 
Loccum, auf katholischer Seite insonderheit der Franziskaner-Bi­
schof Christoph Spinola. Letzterer war von spanischer Ab­
stammung, wurde aber in Geldern geboren. Er starb als Bischof 
von Wiener-Neustadt. (Näheres über Spinola usw. in G. Menge: 
„Versuche zur Wiedervereinigung Deutschlands im Glauben." Steyl 
1820).

Spinolas Ueberlegungen gingen dahin, datz die Wiedervereini­
gung im Glauben auf dem Wege über die Fürsten erstrebt werden 
müsse. Der deutsche Kaiser Leopold I., in dessen diplomatischen 
Diensten sich Spinola betätigte, war diesen Plänen sehr zugetan. 
In kaiserlichen Aufträgen kam Spinola an zahlreiche deutsche Für­
stenhöfe, wo er dann Gelegenheit fand, das Interesse auf die tief 
bedauerliche religiöse Spaltung und auf das Thema der Wieder­
vereinigung zu lenken. Unter anderem kam er wiederholt nach Ber­
lin an den Hof Friedrich Wilhelms, des Großen Kurfürsten.

Spinola legte großen Wert darauf, daß Papst Jnnocenz seine 
Wiedervereinigungsvemühungen billige, zumal seine Arbeit katho- 
lischerseits nicht ungeteilte Gutheißung erfuhr. Man beargwöhnte 
Spmola, daß er Hoffnungen wecke und Versprechen mache, die mit 
dem katholischen Standpunkte nicht zu vereinbaren seien. So kam 
denn Spinola 1677 nach Rom und 1683 wiederum. Papst Jnnocenz 
war ihm gewogen und tat ihm kund, datz er seine Bemühungen 
fortsetzen möge. Trotz der Skepsis, die gegenüber Spinola vertreten 
wurde, neigte der Papst zu der Hoffnung, daß vielleicht die Zeit 
großzügiger Wiedervereinigung gekommen sei. Hier sei auch erwähnt, 
daß unter Jnnocenz XI. der heiligmäßige dänische Konvertit Niko­
laus Steno (Niels Stensen) zum Bischof geweiht und zum 
Apostolischen Vikar der nordischen Gebiete bestellt wurde. Steno

Snd ist 1688 M Schwerin

Die Bemühungen Smnolas haben den erhofften Erfolg nicht 
gAracht. Woran lag das? Nrcht zuletzt wohl daran, daß für die 
Wrederverernrgung im Glauben damals die notwendige allgemeine 
religiöse Atmosphäre fehlte. Wiedervereinigung im Glauben ist eine 
nef religiöse Angelegenheit, um deretwegen viel gebetet werden 
sollte. Die Sehnsucht nach dem Wiedereinssein im wabren (klinkn 

ü^oerer weroen
Dre Sehnsucht nach dem Wrederernssern im wahren Glauben 

oll nicht nur die Angelegenheit einzelner führender Menschen sein, 
andern Angelegenheit aller, die guten Willens sind, und die nach

der Ehre Gottes und seines Sohnes Jesus Christus trachten. Wenn 
wir in Gegenwart mit einiger Hoffnung für 
die Wiedervereinigung im Glauben erfüllt wer­
den dann scheint diese Hoffnung in dem Matze ge­
rechtfertigt zu sein, indem die Sehnsucht nach der 
Wiedervereinigung und das Gebet darum zuneh­
men.

Im Sterbejahre Jnnocenzens starb zu Roms auch eine fürstliche 
Konvertrtin, nämlich Königin Christine von Schweden. Sie 
war die Tochter Gustav Adolfs und seine Thronfolgerin. Sie entsagte 
der Regierung und trat vom Luthertum zur katholischen Kirche 
über. Eine zeitlang hat sie in Hamburg gewohnt. Hie letzten 
Jahre rhres Lebens verbrachte sie in Rom. Hier starb sie auch, und 
War am 19 April 1689. Papst Jnnocenz ließ sie feierlich in der 
St. Peterskirche beisetzen. Bei den Exequien für die Königin waren 
sämtliche Kardinäle zugegen.

Der Gesundheitszustand des Papstes war schon lange ungünstig. 
Leibniz, der in Rom weilte, drückte sein Bedauern in dichterischen 
Versen aus. Am 8. August empfing der Papst die hl. Wegzehrung, 
am 10. August das Sakrament der Oelung. Pastor (S. 1988—39) 
berichtet das Ende seines Lebens wie folgt:

„Nachdem die Nacht Wer mehrere Ordensleute bei ihm gewacht 
hatten, befahl er am folgenden Morgen, den Eroßpönitentiar, 
Kardinal Colloredo, zu holen, damit ihm dieser die Absolution in 
articulo mortis spende. Der Kranke war bei vollem Bewußtsein, 
konnte aber nur mehr schwer sprechen. Er drückte sein Bedauern 
aus, die übrigen Kardinäle nicht mehr empfangen zu können; er 
sende ihnen seinen Segen . . . Bald darauf verschlimmerte sich das 
Befinden des Papstes so bedenklich, daß Kardinal Colloredo die 
Sterbegebete begann, welche Jnnocenz mitzusprechen versuchte. Er 
kützte das Kreuz, wiederholte die Worte Pius'V.: Lerr, vermehre 
den Schmerz, aber auch die Geduld', sprach dann noch einige Stel­
len aus den Psalmen und drückte sein Vertrauen auf das Leiden 
Christi und die Fürbitte der hl. Jungfrau aus. Er bat auch noch 
seine Dienerschaft um Verzeihung und ließ sich das Glaubensbekennt­
nis vorlesen. Nach sechsstündigem Todeskampfe hauchte er am Mor­
gen des 12. August seine edle Seele aus."

Me erste christliche Kaiserin
Zum Fest der hl. Helena am 18. August.

Das Gedächtnis der hl. Helena, der Mutter des Kaisers Kon­
stantin, ist im Bewußtsein des christlichen Volkes aufs engste mit der 
Vorstellung des Kreuzes Christi verbunden. Ob es nun Legende 
oder geschichtliche Wirklichkeit ist, daß sie das wahre Kreuz aufgefun­
den hat — sicherlich steckt in diesem alten Bericht ein Wahrheitskern. 
Aber man darf darüber nicht die völlig sicheren Züge ihres WHens 
übersehen, das sie als eine große Frauengestalt erweist, die erste in 
der Reihe der Heiligen, die Mutter im zwiefachen Sinne waren: 
ihrer eigenen Kinder und ihres Volkes.

Spät erst hat Helena, die geborene Heidin, im Kreuz ihr Heil 
gefunden. Dann aber hat sie der Welt durch das hinreißende Bei­
spiel ihres Lebens gezeigt, datz das Kreuz „eine Gotteskraft ist, selig 
zu machen alle, die daran glauben." An der Schwelle des Greifen- 
alters stehend, hat sie mit ganzer Seele, mit ganzem Herzen und mit 
all den reichen Kräften, die ihr durch ihre starke, lebendige Persön­
lichkeit, ihre Stellung und die Großzügigkeit ihres Sohnes zur Ver­
fügung standen, am Aufbau der jungen Kirche und am Heil ihrer 
unglücklichen Glieder gearbeitet. Ihre Jahre, ihre Klugheit,' ihre 
Frömmigkeit, ihre Sanftmut, ihre „unendliche, opferbereite Mutter­
liebe" (Ambrosius über sie) gaben ihr viel Macht über Konstantin. 
Sie benutzte als christliche Fürstin und Mutter ihren Einfluß, um 
seinen Zorn zu sonstigen, das Geschick seiner Untertanen zu mildern, 
die Ehre Gottes zu fördern.

Einen Teil ihres Einkommens verwandte Helena für die Un­
glücklichen, einen Teil für die Kirchen. Eusebius rühmt Gottesliebe, 
Frömmigkeit und Demut als lautere Quellen ihrer unbegrenzten 
Wohltätigkeit. Papst Gregor der Große sagte später von ihr: sie 
habe das Feuer der christlichen Liebe, das sie selbst durchflammte, in 
den Herzen der Römer entzündet. Es genügte ihr nicht, voll mütter­
licher Miwe reiche Almosen zu geben, nein, voll Tatkraft suchte sie 
geschehenes Unrecht wieder gutzumachen. Viele Bekenner hat sie aus 
dem Kerker, von der Zwangsarbeit in den Bergwerken und auf den 
Galeeren befreit. Sie sorgte für die Rückgabe der beschlagnahmten 
Kirchen und der eingezogenen Vermögen oer Bekenner und Mär­
tyrer.

Als große Kirchenerbauerin, als „Mutter der Kirche", steht He­
lena neben ihrem kaiserlichen Sohn. In Rom u^ Trier hat sie 
nach der Ueberlieferung ihren Palast zu herrlichen Gotteshäusern 
umgestalten lasten (Santa Croce und Dom). Liebend und verehrend 
ging sie den Spuren der Märtyrer nach, besonders der Soldaten, ließ 
ihre Gebeine ehrfurchtsvoll bestatten und errichtete Kirchen und Ka­

pellen über dem Ort ihres Martyriums. So wird ihr Name dankbar 
genannt in der Geschichte der Lateranbasilika, der Kirchen über den 
römischen Apostelgräbern, der Grabkirchen der römischen Märtyrer 
im Rheinland. All diese Heiligtümer stattets sie mit reichen Schätzen 
aus, besonders mit Reliquien (der hl. Rock in Trier). Nichts war 
ihr zu kostbar für Gott. „Herr, ich habe lieb die Zierde Deines 
Hauses", konnte diese großherzige Frau mit dem Psalmisten sprechen.

Seit Helena Christin geworden war, ging ihre ganze Sehnsucht 
dahin, „dort anzubeten, wo die Füße des Herrn gestanden". Nach 
dem großen Konzil von Mzäa, 325, wünschte Kaiser Konstantin, viel­
leicht zur Sühne für seine schwere Blutschuld an seinem Sohn Crispus 
und seiner Gattin Fausta auf Kalvaria und über dem Grab des 
Erlösers eine Kirche zu erbauen. Helena, eine hohe Siebzigerin, 
übernahm mit unsagbarer Freude die Ausfüllung des Planes. Un­
ter kaiserlichem Schutz, ausgestattet mit aller Vollmacht und über­
aus reichlichen Mitteln, machte sie die Pilgerfahrt ins Heilige Land. 
Unterwegs hat sie, wie Eusebius berichtet, „von Stadt zu Stadt gan­
zen Gemeinden wie auch einzelnen unzählige Wohltaten gespendet. 
Mit eigener Hand verteilte sie Geschenke an die Heeresabteilungen 
und beschenkte nackte und hilflose Arme. Mtt kostbaren Kleinodien 
schmückte sie die Kirchen, sogar die Vethäuser in den kleinsten Städten 
übersah sie nicht". Ueberall wandte sie ihre Macht an, Verbannten, 
Unterdrückten, Gefangenen Erlösung und Hilfe zu bringen.

In Palästina, wo unser Herr den Glanz seiner Gottheit unter 
dem Gewände der Niedrigkeit verhüllt hatte, kleidete sie stA 
einfach. Im Gottesdienst nahm sie nie einen Ehrenplatz U^rn 
kniete sich neben die andern Frauen. Die gottgeweihten Jungfrauen 
lud sie bei sich zu Gast und bediente sie mit eigenerMit jugendlicher Begeisterung machte sie sich an A* Ausführung 
ihrer Sendung. Die Götzentempel des Juprter, der Venus und des 
Adonis auf den heiligsten Erinnerungsstätten der M 
salem und Bethlehem ließ sie niederrerßen, alle Sp^ 
düng entfernen und an diesen Orten Arrlrche Krrchen A^chten. Nach 
uralter Ueberlieferung wurden ihre ^gerfBtt rhr ganzes Le 
Len gekrönt durch die Auffindung hl. Kreuzes.

Bald na-b der Miederankunft in Rom fühlte sie ihren Tod her-

SI- bu iA 
väteMfür^ein- Untertanen zu sorgen, die Tugenden zu üben, sich 
von Hmhmut frei zu halten, in Furcht und Demut Gott zu dienen.
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Dann erteilte sie ihm mit innigster Liebe ihren letzten mütterlichen 
Segen und starb voll Friede und Freude in seinen Armen.

Konstantins und der übrigen Trauer wurde durchUeberzeu­
gung gemildert, „daß die dreimal selige Kaiserin das irdische Leben 
mit dem himmlischen vertauscht habe, daß ihre Seele ausgenommen 

ward zu ihrem Erlöser" (Eusebius). „Die Rechte des Herrn hat 
mich erhöht. Ich sterbe nicht, ich werde leben und künden das Werk 
des Herrn". Diese Worte der Festmesse der großen Kreuzverehrerin 
fallen den Sinn ihres Lebens zusammen. Immer hält Helena der 
Welt das Kreuz entgegen. Dr. Maria Faßbinder.

Der hl. öenesius / Schutzpatron »er Schauspieler
Gedenktag am 28. August.

Obwohl Diokletian ars Mensch gar nicht einmal schlecht und als 
Staatsmann sogar recht klug war so konnte auch er den Verfall 
des alten Roms nicht aufhalten. Und als er im ^ahre 301 n. Chr. 
Höchstpreise festsetzte, um eine Katastrophe zu vermeiden, wußte er 
schon, daß er dadurch die Katastrophe nur hinausschob und nicht 
vermied; denn der Verfall eines Volkes und Reiches hängt nicht 
von Zufälligkeiten und Aeußerlichkeiten ab, sondern ist immer in 
den Menschen selbst begründet.

Das wußte der Kaiser Diokletian, und wollte er sich nicht selbst 
aufgeben, so mußte er andere aufgeben — und wie schon so oft, 
waren es auch diesmal wieder die Christen, die den Sündenbock 
abgeben mußten für Sünden, die sie nie begangen und stets zu ver­
hindern getrachtet hatten. 303 n. Chr. setzten abermals die Ver­
folgungen ein, die eine lange Zeit ausgesetzt waren.

Und als der schlimmsten Hetzer einer gebärdete sich der aus 
Gallien gebürtige Genesius. Er war Hostrione, wie die Schau­
spieler im alten Rom genannt wurden, am kaiserlichen Theater, und 
er konnte sich nicht genug tun in Spöttereien gegen das Christen­
tum. — Ein Gott für alle? Ein Gott, vor dem Kaiser und Sklave, 
Senator und Freigelassener gleich waren? War das nicht eine elende 
Gleichmacherei, ein Aufheben aller Klassen- und Standesunterschiede? 
Ja, war es nicht Anarchie und Schlimmeres, wenn man an die 
Stelle des Geldes, des Besitzes, der Schönheit und anderer angeneh­
mer Dinge nunmehr den Geist setzte und aufopferungsvolle Ent­
sagung? Und die alten Götter entthronte, die so loyal auf das 
lasterhafte Treiben ihrer Anhänger herabsahen?

War dieser Jude aus Nazareth nicht ein Verräter? Ein Ver­
räter, der die Majestät des Kaisers, der doch selbst ein Gott war, 
antastete und sich selbst kasteite, nur um das Volk, das allem Neuen 
nachlief, an sich zu ziehen? Und auf diese Weise eine ungeheure 
Macht gewann? Eine Macht, um die ihn alle Großen der Welt 
hätten beneiden können! Eine Macht, die ihn alle Glücksgüter, die 
die Erde zu bieten vermochte, nicht vermissen ließ,' zumal er sie nie 
genossen, und folglich auch nicht entbehren konnte! Eine Macht, für 
dre es sich wohl lohnte, lächelnd und verzeihend — Genesius hielt 
das lediglich für eine auf Publikumserfolg angelegte große Geste 
-- ungeheuerliche Martern und schließlich den Kreuzestod zu er­
dulden!

Genesius, würde diesem Menschenfrimer nicht ins Netz 
gehen! Und wenn er es auch nicht für richtig hielt, Menschen zu 
martern und zu töten, denn als Künstler waren ihm Gewalttätig­
keiten zuwider, und als kluger Kopf wußte er recht gut, daß man 
auf diese Weisir eine Idee nicht aus der Welt schafft, ihr dadurch 
vielmehr neue Lebenskraft einflößt —, so tat er doch alles, um mit 
beißender Ironie die Symbole dieser neuen Lehre lächerlich zu 
machen.

So war auch für diesen Abend eine Parodie geplant, die die 
Christentaufe verhöhnen sollte. Der Kaiser Diokletian selbst hatte 

sein Erscheinen zugesagt. O, er, Eenssius, würde seine Rolle aus­
gezeichnet spielen! Er mußte den armen Thristennarr darstellen, der 
die Taufe empfing. Ja, er würde es gut machen! Wozu war er denn 
Künstler, wenn er sich nicht in einen Menschen hineindenken und 
dessen ,Jch' wiedergeben konnte, selbst wenn ihm besten Ueberzeugung 
und Idee verhaßt war? Gewiß, er würde Karriere machen, und 
vielleicht würde der Kaiser sogar . . .

Der Abend kam, und das unwürdige Schauspiel nahm seinen 
Anfang. Das Publikum wälzte sich vor krampfhafter Lustigkeit. Sie 
alle aber hatten ein unangenehmes Gefühl im Herzen. Spürten sie, 
daß das, was auf der Bühne verunglimpft wurde, sie alle und die 
Welt überdauern würde? Daß es etwas Endgültiges war, das 
weder durch Tod und Verderben; weder durch Spott und Hohn; 
weder durch List und Verrat würde eingedämmt oder gar vernichtet 
werden können?

Und Genesius gab sein Bestes! Nie hatte er mit solcher Ueber­
zeugung und solcher Inbrunst gespielt. — Er war sehr ernst, und 
niemand ahnte, was in Wirklichkeit in ihm vorging. Als das Wasser 
sein dichtes Haar berührte, fuhr ihm ein Schauer wie Fieber durch 
den ganzen Körper, und er meinte nicht anders, als der Tod griffe 
ihm ans Herz. Es war ein beängstigendes und beglückendes Erle­
ben zugleich. Eine riesige Flamme schien ihn einzuhüllen, und als 
sie ersterben war, war auch alles in Genesius erstorben, was böse in 
ihm war und unedel . . .

Gin völlig gewandelter Genesius trat nach dem Spiel vor den 
Kaiser Diokletian.

„Ich bin ein Christ!" sagte er einfach und ruhig.
Der Kaiser Diokletian blickte ihn einen Augenblick mißtrauisch 

an, aber dann lachte er wie über einen guten Scherz. Dachte er doch 
nicht anders, als daß Genesius sein Büynenspiel nun in die Wirk­
lichkeit weitertrieb — und das gefiel ihm.

Genesius war zwar ein Künstler, aber trotzdem verstand er, mit 
Tatsachen zu rechnen. Er liebte das Leben, das Gott ihm geschenkt 
hatte; und obwohl er sich keinen Augenblick fürchtete, für seine 
neue Ueberzeugung, die wie unlöschliches Feuer von ihm Besitz er­
griffen hatte, zu sterben, so wollte er doch vorher noch andere Auf­
gaben erledigen. Große Aufgaben, die er sich zum Ziel gesetzt hatte, 
auch andere an diesem heiligen Feuer teilhaben zu lassen.

Aber lange konnte sein Wirken nicht verborgen bleiben, und 
eines Tages mußte auch Genesius im Zirkus Maximus mit vielen 
andern sein Leben hingeben für seinen Glauben.

Und gar mancher Schauspieler hat sich heute und zu allen Zeiten 
Rat geholt bei seinem stolz und milde zugleich lächelnden Schutz­
patron, dem hl. Genesius.

Und nie war es ein schlechter Rat! — — H. S.

Nichts geschieht von ungefähr .. .L
Das Juniheft der in Jena erscheinenden Monatsschrift „Das 

20. Jahrhundert" veröffentlicht folgenden Tatsachenbericht: „Ein 
Mann, der sich bisher bester Gesundheit erfreute, wurde in seiner 
Wohnung von einem jähen Schwächeanfall gepackt. Der schnell her­
beigerufene Arzt hielt den Zustand für so ernst, daß er die Frau des 
Erkrankten veranlaßte, die beiden Söhne Herbeizurufen. Von den 
Söhnen, zwei Primanern, befand sich der eine in der Schule, wäh­
rend der andere in der Wohnung eines Kameraden ein Musikstück 
für eine bevorstehende Veranstaltung einübte. Auf den dringenden 
Anruf der Mutter hin versuchten beide, so schnell wie möglich nach 
Hause zu gelangen. Der eine borgte sich ein Rad, während der an­
dere von seinem Freund im Auto nach Hause gefahren wurde. Zu­
fällig bogen die Brüder aus entgegengesetzter Richtung in die Straße 
ein, in der die Wohnung ihrer Eltern lag, und stießen hierbei so un­
glücklich zusammen, daß beide auf der Stelle tot waren. Als die 
verunglückten Söhne in das Haus der Eltern gebracht wurden, 
rührte die Mutter der Schlag. Der Vater, der Gattin und Söhne 
an einem Tag verlor und durch seinen Schwächeanfall den Anlaß zu 
der verhängnisvollen Reihe von Unglücken gab, gesundete schnell 
wieder. Die entsetzliche Aneinanderreihung wird in ihrer ursäch­
lichen Folge erst vollends geheimnisvoll, wenn man erfährt, was 
Menschen, die der betreffenden Familie näherstanden, schon vor dem 
Eintritt der Ereignisse wußten. Die Mutter nämlich hatte geträumt, 
daß rhre Söhne durch einen Fahrradunfall umkommen und mit ihr 
am gleichen Tage sterben würden. Sie hatte deshalb ihre Söhne 
gebeten, die Fahrräder zu verkaufen, was diese zur Beruhigung ihrer 
Mutter auch taten."

Der Bericht über dieses erschütternde Vorkommnis wird viele 
an den Zufall denken lasten: der Zufall hat hier einen üblen Streich 
gespielt. Aber: „Nichts unter der Sonne ist Zufall, das Wort Zu­

fall rst Gotteslästerung", sagt Lessing. Für uns Christen ist der 
Glaube an den Zufall Verrat am Vorsehungsglauben. — „Unab­
hängig von allen Vorsichtsmaßnahmen nahm das Schicksal seinen 
Lauf" 7- so schließt „Das 20. Jahrhundert" seinen Bericht. Was 
aber rst Schicksal? Ist es ein unwiderrufliches Verhängnis, eine 
blinde Notwendigkeit, die fest bestimmt ist und daher eintreten muß? 
Der Regensburger Bischof Joh. Mich. Sailer sagt einmal: „Schicksal 
rst dem Werfen rn ferner menschlichen Sprache unwandelbarer Witte 
der unwandelbaren Christentum also hat das „erbar-
mungslose Schrcksal des Heldentums ein Herz bekommen und heißt 
ewrger Wrlle der horlrgen Liebe. Gott ist unser bester Vater, ohne 
besten Wrsten und Willen kein Sperling vom Dache und kein Haar 
von unserem Haupte fällt. Gott kann auch auf krummen Linien ge­
rade schreiben. So sind auch die Belastungen und Katastrophen un­
seres Lebens keine Schläge eines Zufalls oder Schicksals, sondern von 
Gott zugelassene oder gewallte Proben und Prüfungen, die wir zur 
Erreichung unseres ewigen Zieles zu bestehen haben. Denn hinter 
allem steht letzten Endes der Heilswille Gottes. Dieses Bewußtsein 
gibt dem Christen auch die sittliche Kraft, jedes Kreuz zu tragen 
das der Herr ihm schickt. Und was wird Menschen in Not mehr trö­
sten und aufrichten, die Feststellung, daß ein erbarmungsloses Schick­
sal seinen Lauf genommen, oder die Wahrheit des Katechismus: 
„Nichts geschieht von ungefähr, von Gottes Hand kommt alles her"?

Der Erzbischof von Utrecht hat ein Jnformationsbureau für 
Seelsorge und katholische Aktion ins Leben gerufen. Sein Zweck, 
den der Bischof in einem Hirtenschreiben erläutert, läßt sich in vier 
Punkten zufammenfassen: 1. Studium der aktuellen Seelsorgsfragen; 
2. Erforschung der wirksamen Mittel für die Unterstützung der prie- 
sterlichen Arbeit durch die Kath. Aktion; 3. Vorbereitung und Durch­
führung von Studientagungen für Priester; 4. Veröffentlichungen 
zur Unterstützung der Seelsorae.



Die singsncls
Von 8.

»Lapid« clamabunt" — Die Steine sollen 
es hinausrufen". ILuk. 19, 4V.)

Als St. Sturmius zum Abt des Klosters in Fulda war ernannt 
worden, sandte ihm Kaiser Karl der Große, wie die Chronik erzählt, 
vierzehn Stäbe Gold. Sturmius verkaufte einen Teil dieses Schatzes 
den Rest ließ er verarbeiten und zu feinen, dünnen Blättern schmie­
den, die zur Verzierung der Kirche verwandt wurden. Auch be­
schaffte er Marmorstatuen von den Aposteln, ließ Bilder von Mär­
tyrern in farbigen Fenstern anbringen, die Grabmäler in der Kirche 
mit neuen Platten belegen und längs der beiden Seiten im Chor 
netz er schwer eichene Chorstühle mit reichen Schnitzereien aufstellen. 
Und jetzt war das edle Werk fertig! Es war etwas Herrliches.

Die Mönche durchschritten das Gotteshaus, Bewunderung in den 
Augen, Freude in der Seele. Sie zeigten einander die Eoldplättchen, 
welche die Wände bedeckten, die Marmorstatuen der Apostel und die 
reich geschnitzten Chorstühle. Und ein anderer schaute auf nach den 
tausend Farben in den Fenstern, in denen die Sonnenstrahlen spiel­
ten ... Und die Märtyrer trugen eine Krone von echtem Gold. 
Schweigend stand der Vater Abt inmitten seiner Brüder. Seine 
Augen schweiften rund durch die Kirche; sein Herz dankte dem Kai­
ser und dankte dem Herrn; dem Kaiser für das Gold, dem Herrn für 
die Gnade, die es ihm ermöglicht hatte, dieses schöne Werk ausführen 
zu können. Und unwillkürlich murmelten seine Lippen die Worte des 
greisen Simeon: „Nun, o Herr, läßt du deinen Diener in Frieden 
Ziehen nach deinem Wort, denn das Werk ist vollbracht, das sein 
wird ein Licht zur Erleuchtung der Menschen, zur Verherrlichung 
deines Namens."

Und so waren alle voller Freude wegen der Glorie Gottes! Alle 
... außer Bruder Bavo. Auch er hatte die Schönheit des Gotteshau­
ses gesehen und bewundert ... aber er grübelte in seinem Herzen 
und meinte: „In der Tat, es ist schön. Aber welchen Nutzen und 
welchen Vorteil hat es? Wäre das Gold, das hier so verschwenderisch 
angebracht ist, nicht besser unter die Armen Christi verteilt worden? 
So viele Hungrige würden Brot, so viele Obdachlose ein Dach und 
so viele Kranke ein Bett haben."

Daß Bruder Bavo so dachte, soll nicht sagen, daß er nicht gottes- 
fürchtig oder gar kein guter Mönch gewesen sei, der die Ehre Gottes 
nicht wollte. Nein, aber für ihn bestand der Dienst des Herrn im 
Fasten, strenger Buße und ernsten Falten in der Stirne. Was außer- 
yalb diesem lag, das gab nach Bruder Bavo mehr eitlen Nuhm den 
Menschen als wahre Glorie an den Herrn. Wie mußte er noch die 
liebliche Schönheit der Heiligkeit kennenlernen!

Zuweilen begab er sich abends nochmals in die Kirche, inmitten 
des Chores lag er dann lang ausgestreckt auf den Steinfliesen, betend 
und büßend, stundenlang, gepeinigt von Hunger und steif vor Kälte.

Und so geschah es auch einmal wieder an einem bitterkalten 
Winterabend, daß Bruder Bavo seine Vußübung machte und ausge­
streckt wie ein großes Kreuz in der Stille der Kirche lag. Und er 
ließ sein Herz gehen und sagte: „Herr, mache meine Seele heilig! 
Schmücke meine Seele mit deiner Gnade. Gnade, die nicht gesehen 
wird mit Menschenaugen noch gemessen mit Menschenhänden, aber 
die innig und göttlich ist und über alles Irdische erhaben. Was nutzt 
es mir, in einer goldenen Kirche mit Marmorstatuen zu beten, wenn 
meine Seele nicht erfüllt ist mit deiner Gnade."

Da plötzlich ertönte wie aus weiter Ferne Musik, die immer 
näher kam und stärker anschwoll. Verwundert erhob Bavo sich auf 
die Knie und horchte gespannt. Es war jetzt, als sei die ganze Kirche 
voll Musik; und er sah den Glanz eines Lichtes, von dem er nicht 
wußte, woher es gekommen war. Eines aber wußte er: daß 
kein Mensch da war, der sang, und keiner die Kirche erhellen konnte. 
Die Musik hallte laut durch die Kirche, der ganze Bau schien zu einer 
mächtigen Orgel geworden zu sein, deren Luftpfeifen die Säulen

Das keimchen
Auf einem kleinen Gartenbeet 
Ein wunderliches Keimchen steht, 
Das ist heut' noch zu zart und klein. 
Und morgen wird es größer sein;
Ich weiß nicht, wer es eingelegt 
Und wer es so getreulich pflegt. 
Es stehn der Blumen mancherlei, 
Und leider Unkraut auch dabei;
Die Blumen, Herr, die sind von dir, 
Das Unkraut sät' ein andrer mir, 
Der sät' es ein um Mitternacht, 
Wenn nicht mein guter Engel wacht.
O Herr, mein Gott! ich bitte dich, 
Am Jesu Christ erhöre mich;
Sieh' an das Keimchen, wie es steht, 
And hast du es nicht selbst gesät, 
So reiß das liebe Keimchen aus, 
Sonst wird ein böses Unkraut draus.

Klemens Brentano.

Fleerackers.

und deren Tasten die Steinfliesen waren ... und zwischendurch hörte 
man schmelzende Eeigentöne so wie auch Trompeten erschallen. Und 
über dem Gewölbe in den Türmen läuteten die Glocken wie zu Weih­
nachten. o

Bavo erhob sich jetzt: bestürzt von dem wunderbaren Spiel stand 
er da in der Mitte des Chores, die Arme über der Brust gekreuzt, 
und harrte der weiteren Dinge. Plötzlich verstummte die Musik, kein 
Ton war mehr zu vernehmen. Nach einer kurzen Pause erscholl aus 

des Hochaltars eine schwere Stimme: „Te Deum laudamus! 
(Drch, Gott, loben wrr!)"

Und die Schiffe. Seitenaltäre, Säulen nahmen das Lied auf, und 
es erschallte als Antwort: „Te Dominum confitemur! (Dich. Herr, 
bekennen wir!)"

Und die eichenen Engel auf dem Lhorgestühl sangen: „Trbi 
omnes Angeli! (Dir rufen alle Engel zu!)"

Und die ganze Kirche erzitterte beim Widerhall: „Sanctus! 
Sanctus! Sanctus! (Heilig! Heilig! Heilig!)".

Bruder Bavo wollte fliehen vor Entsetzen, doch er fund keine 
Kraft dazu. Er schlug die Hände vors Gesicht und sank in die Knie ...

Jetzt hörte er die marmornen Apostel in den Nischen: „Te glo- 
riosus Avostolorum chorus! (Dich lobt der ruhmreiche Chor der Apo-

Und die Propheten an den Mauern: „Te Prophetarum laudabi- 
lis Numerus! (Dich preist die lobenswerte Schar der Propheten!)"

Die Märtyrer in den farbigen Fenstern sangen: „Te Martmum 
candidatus laudat exercitus! (Dich rühmt das glänzende Heer der 
Märtyrer!)"

Und die ganze Kirche wieder: „Tu rex gloriae Christe! (Du, 
Christus, bist der König der Herrlichkeit!)"

Die in Stein gehauenen Figuren auf den Grabstätten der frühe­
ren Klosteräbte sangen: „Tu devicto mortis aculeo, aperruisti cre- 
dentibus regna caelorum! (Du hast, nachdem du den Stachel des 
Todes überwunden, für die Gläubigen das Himmelreich geöffnet!)"

Und wieder erklang es durch die ganze Kirche bis zu den Tür­
men hinauf: „In gloria Patris? (In der Herrlichkeit des Vaters!)"

Dann war es für eine Weile wieder ganz still. Bruder Bavo 
hörte hierauf ganz leise, zart, flehentlich bittend von draußen auf 
dem Friedhof die Kreuze: „Te ergo quaesumus, tuis famulis ^ub- 
veni! (Darum bitten wir dich, komme deinen Dienern zu HilfeN"

Wieder dröhnte und erzitterte die ganze Kirche. Und die Altäre 
wieder und die Säulen und die Mauern und die Statuen und die 
Fenster und die Grabsterne und die Türme und die Stützbogen und 
die Kreuze auf dem Friedhof sangen zusammen in einem gewaltigen 
Jubel mit heiliger Begeisterung: „Per singulos dl-q ^nus 
te! sIodon mir dich!)"

Bruder Bavo blickte auf und gewahrte den Atem aus der glü­
henden Brust der Sänger, zu Weihrauch geworden, wie Wolken den 
Tabernakel umschweben. Und wieder schwieg der Chor, und durch die 
Stille brach die wehmütige Klage.. und Vävo schluchzte mit? „MNe- 
rere nostri. Domine, miierere nostri? (Erbarme dich unser. Herr, er­
barme dich unser!)"

Er stürzte zu Boden und verlor das Bewußtsein. Als ihm die 
Sinne wiederkehrten. hörte er keinen Gesang mehr, und auch das Licht 
war verschwunden; er sah nichts als die stille, dunkle Kirche, mit dem 
einfachen Oellämvchen vor dem Tabernakel. Mühsam humpelte er 
zu seiner Zelle. Er wollte beten um Erleuchtung, um Trost . . Er 
schlug die Bibel aufs Geratewohl auf und las: .Md als Jesus in 
Vethanien war. in dem Hause oes Simon, des Aussätzigen, kam, 
nachdem er sich niedergesetzt hatte, eine Frau mit einem Gefäß, das 
Salbe von unverfälschtem Nardus enthielt, die einen hohen Preis 
hatte. Die Alabasterschale zerbrechend, goß sie die Salbe auf sein 
Haupt. Da waren einige, die das übel nahmen und sagten: „Wozu 
dieser Verlust der Salbe. Dieselbe hätte für mehr als dreihundert 
Pfennige verkauft und der Betrag an die Armen verteilt werden 
können. Und sie waren erzürnt über die Frau. Jesus aber sagte: 
„Lasset ab von ihr. Warum tut ihr der Frau Leid an? Sie hat ein 
gutes Werk an mir getan. Arme werdet ihr allezeit bei euch baben, 
und wann ihr wollt, könnt ihr ihnen Wohltaten erweisen.. Mich 
aber habt ihr nicht immer. Sie hat getan, was sie konnte; sie ist 
schon gekommen, um meinen Körper zu salben zur Beerdigung. 
Wahrlich ich sage euch, wo immer dieses Evangelium wird verkündet 
werden in der ganzen Welt, dort wird man auch von ihr reden, 
wegen dessen, was sie getan bat.

' Und Judas Mariot ..." .
Bruder Bavo hörte auf zu lesen ... er durfte nicht werter geyen. 

Aber er begriff jetzt die Worte unseres Herrn! rr
(Berechtigte Uebersetzung aus dem Flämischen von Marra Nressen)

Merket wohl, ihr nachdenklichen Gemüter: das schnellste Roh, 
das euch zur Vollkommenheit trögt, ist Leiden. Niemand genreht so 
viel ewige Seligkeit, als die mit Christus ,n der gr-hten Bitternis 
stehen. Nichts ist so gallebitter wie Leiden, und mchts ist so honig- 
siih wie Gelittenhaven. Meister Eckehart.

Ein geistreicher Mann fragte einen Christen: „Wenn Gott doch 
überall ist, warum brauche ich denn in die Kirche zu Zehen?" Der 
Christ gab die treffende Antwort: „In der ganzen Luft ist Wa.ser. 
Aber wenn du durstig bist und trinken willst, dann mußt du doch 
zur Quelle oder zum Brunnen gehen."
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/^US clsm c!s^ l<ir-oli6 Olii^isti
InLifcher Prinz bei Pins XII.

Am 31. Juli Hai Papst Pius XII. in Castel Gandolfo ein Mit­
glied der Familie des regierenden Maharadscha von Mysore mit 
seiner Gemahlin und vier Kindern, darunter dem Thronfolger, in 
Audienz empfangen. Der Prinz überreichte, obwohl selbst Mohamme­
daner, dem Heiligen Vater ein elfenbeinernes Kruzifix zum Ge­
schenk, und der Papst überreichte ihm seinerseits die diesjährige 
Pontifikats-Medaille. Im Conststoriensaal, wohin sich der Papst nach 
der Privataudienz mit seinem Gefolge Legab, hörte er dann ein 
Konzert indischer Musik an, das der kunstliebende indische Prinz 
ihm zu Ehren veranstalten lieh. Pius XII. gab in einer Ansprache 
seiner Freude Ausdruck, ein Mitglied des regierenden Fürstenhauses 
von Mysore bei sich begrüßen zu können. Er wisse, mit welchem 
Wohlwollen der Maharadscha von Mysore seine katholischen Unter­
tanen behandle und daß diese immer auf sein Verständnis und seine 
Unterstützung bei ihren religiösen, charitativen und pädagogischen 
Bestrebungen rechnen könnten. Er bat den Prinzen, der Ueberbrin- 
ger seines Dankes zu sein. Die musikalischen Darbietungen des in­
dischen Chores und Orchesters hätten ihn erfreut, weil sie aus den 
reichen Quellen eines Volkes von hoher Kultur geschöpft worden 
seien. Zum Schluß erteilte der Papst den Katholiken im Gefolge des 
Prinzen seinen Segen und flehte auf den Prinzen, den Maharadscha 
und die ganze Bevölkerung Mysore den Segen Gottes herab. — 
Der Prinz dankte dem Papst und brächte seine Ehrerbietung für 
den Heiligen Stuhl zum Ausdruck. Der kulturellen und charitativen 
Tätigkeit der Katholiken von Mysore spendete er hohes L^

Der erste christliche Sultan gestorben
Auf der Insel Ukerewe im Süden des Viktoriasees (Ostafrika) 

starb vor einiger Zeit der erste christliche Sultan Gabriel. In den 
ersten 23 Jahren seiner Regierung ein vorbildlicher Christ, geriet 
er in den letzten Jabren auf Abwege. Sein Eheverhältnis lockerte 
sich, da kein Thronfolger vorhanden war.' In den letzten Monaten 
vor seinem Tode jedoch brach der alte gute Geist wieder durch. Er 
löste die unerlaubten Verhältnisse und richtete an den Missions- 
oberen ein Schreiben mit der Brtte, dasselbe in der Kirche zu ver­
lesen. Er bat darin alle Christen um Verzeihung für das Aerger- 
nis, das er ihnen gegeben und beschwor sie, die Heiligkeit der christ­
lichen Ehe stets hochzuhalten. Er starb bußfertig und gläubig und 
wurde auf dem Missionsfriedhof beerdigt. Die Heiden hatten sich 
vergeblich Mühe gegeben, ihn wie alle seine Vorgänger mit den 
üblichen heidnischen Zeremonien zu bestatten.

Die gläubigen ^Männer von Uran"
Dreißig Meilen von der irischen Küste entfernt liegt mitten im 

Atlandtschen Ozean die Insel Äran. Wir haben vor 2 Jahren in 
einem der schönsten und eindrucksvollsten Filme der Welt ,.Die Män­
ner von Aran" dieses Jnselvolk kennengelernt, das erd- und meer- 
verbunden, tief im Glauben verwurzelt ist und aus ihm die Kraft 
schöpft für seinen unaufhörlichen heroischen Kampf gegen die Urge­
walt der Elemente. Jetzt hat ein irischer Bischof eine dreitägige 
Reise nach Aran unternommen, um eine Kirche einzuweihen, die 
sich die Inselbewohner selbst gebaut haben. Das Material hat ihnen 

die Insel selbst geliefert: Steinblöcke und Lehm, und die Männer 
haben, wenn sie nicht auf Fischfang waren, Tag für Tag die Bau­
steine auf dem Rücken herangeschleppt. Bischof Walsch fuhr mit 
einem Motorboot hinüber, das aber, wegen der hohen Brandung 
rund um die Insel, nicht bis an die Küste heransahren konnte. Das 
letzte Stück mußte er in einem zerbrechlichen Boot zurücklegen; SO 
festlich beflaggte Boote holten ihn ein. An die Einweihung der 
neuen Kirche schloß sich die Firmung der Kinder an, die dZO
seit dem Jahre 1880 auf der Aran Insel stattfand.

Einsegnung von Nutos in England
In der Grafschaft Kent fand in diesen Tagen die alljährl^P 

Einsegnung der Autos statt, zu der die Autobesitzer aus Kent um) 
den umliegenden Provinzen in großen Massen herbeigeströmt waren. 
An der Spitze des unübersehbaren langen Zuges von Wagen, die 
an dem Bischof vorüberfuhren, sah man den städtischen Lazarett 
wagen, der mit vier nichtkatholischen Chauffeuren besetzt war. Jeder 
Teilnehmer legte das Gelübde ab, das seit der Begründung dieser 
„St. Christoph's Einsegnung" jedes Jahr wiederholt wird: „Ich 
gelobe, vorsichtig zu fahren, aus Liebe zu Gott, meinen Mitmenschen 
und mir selbst". Der Bischof betonte in seiner Ansprache, daß die 
Medaillen und Bilder des Hl. Christophorus und das Besprengen 
der Autos mit geweihtem Wasser nichts mit Aberglauben zu tun 
habe: es seien keine „Maskottchen", sondern Symbole, „damit die­
jenigen. die die Wagen benutzen, nach dem Gesetz und dem Willen 
Gottes die Gnade empfangen mögen, das Wahre zu erkennen und 
das Rechte zu tun, eine Gnade, die der moderne Autofahrer be­
sonders nötig habe." Unter der Menge befand sich ein altes Müt­
terchen, die sich eine Medaille des Heiligen Christophorus weihe« 
ließ für ihren Sohn, der Proviantfahrer in der königlichen Armes 
ist.

Die neuen Eolonialkirchen Italiens
Im November vergangenen Jahres trafen als erste Trappe 

für die Neubesiedlung der nordafriranischen Küstengebiete, soweit 
sie im Bereiche des italienischen Imperiums liegen, 20 000 Bauern 
in Tripolitanien und der Cyrenaika ein, wo sie in neuerbauten 
Dörfern angesiedelt wurden. Für jede Niederlasiung wurde auch eine 
Kirche im neuzeitlichen Stil errichtet, über deren künstlerische Aus­
gestaltung der „Osservatore Romano^ vom 9. 7. 39 wie folgt be­
richtet: „Jede dieser Dorfkirchen ist von einem berühmten Baumei­
ster entworfen worden, wir nennen nur Florestano di Fausto, Pelke- 
grini und Disegni. In der äußeren Formgebung passen sich die 
Gotteshäuser mit ihren einfachen und harten Linien der dortigen 
Umgebung ausgezeichnet an und erfüllen alle Anforderungen des 
neuitalienischen Kolonialstils. Die innere Ausstattung mit stilgerech­
ten Altären, Bildern und Fresken wurde gleichfalls von bekannten 
Künstlern durchgeführt. Die Kirche des Dorfes Olivetti z. B., die 
Johannes dem Täufer, dem Patron des um Tripolis hochverdienten 
Malteserordens, geweiht wurde, ist von dem Maler Amerigo Bar- 
toli mit großartigen Fresken aus dem Leben des Heiligen ge­
schmückt worden. In ähnlicher Weise hat Antonio Achilli die dem 
heiligen Augustinus geweihte Kirche von Giosa, Carls Socrate die

MschieL von Professor Karl Thiel
Professor Dr. h. c. Carl Thiel, der hochverdiente Direktor 

unserer Kirchenmusikschule in Regensburg, weilt nicht mehr unter 
uns Lebenden. Kurz nach Vollendung seines 77. Lebensjahres ist er, 
der bis zuletzt unermüdlich in vorderster Front der Schaffenden 
stand, in Bad Wildungen gestorben. Sein Tod hat nicht nur in 
unseren Reihen, sondern in der gesamten Musikwelt tiefe Trauer 
und Anteilnahme ausgelöst. Was Carl Thiel für die deutsche Kir­
chenmusik und damit auch für das gesamtdeutsche Musikschaffen be­
deutete, kam in ehrenden Nachrufen und in noch ergreifenderer 
Weise bei der Veisetzungsfeier zum Ausdruck, zu der sich eine aus­
erlesene Trauergememde auf dem St. Matthras-Friedhof im Süden 
Groß-Verlins zusammengefunden hatte. Der Berliner Generalvikar 
Dr. Prange hielt die Exequien, während der Berliner Diözesanprä- 
ses des Cäcinenvereins, Bistumsoffizial Dr. Köhler, in seiner Ge­
denkrede nochmals das Lebenswerk und das Charakterbild des Ver­
storbenen lebendig werden ließ. Er ging davon aus, daß Berlin 
dem Scklester Carl Thiel zur zweiten Heimat geworden sei, er­
innerte daran, daß er hier seinen Studien oblag und dann, zunächst 
als Organist und Chorleiter an St. Vonifatius und St. Sebastian 
und sehr bald als Professor und schließlich Direktor am damaligen 
Kgl. Institut für Kirchenmusik, der späteren Akademie in Chartot- 
tenburg, verdienstvoll wirkte, sich allgemeinste Anerkennung erwarb, 
und wie er nach Erreichung der Altersgrenze nicht an Ruhe dachte, 
sondern bereitwilligst dem Rufe an die Kirchenmusikschule in Re­
gensburg folgte, der er bis zu seinem Tode ein hervorragender Lei- 
ter und Inspirator geblieben sei. Gleichwohl stehe vor ihm in 
Dieser Stunde nicht so sehr der große Komponist und Musikerzieher, 

Redner, als vielmehr der fromme, gottbegnadete 
Kunst!«:, der unermüdliche Arbeiter und der schlichte, bescheidene, selbst- 
wse Mensch Carl Thiel. Er wies hin auf die Frömmigkeit als 
Grundzug fernes Charakters, betonte, wie er seine Aufgabe stets 
als erne rhm von Gott gestellte ansah, und mit welcher Begeiste­
rung er deshalb von der mustca sacra und ihrer Mission in heutiger

Zeit und von der Notwendigkeit der Musikerziehung unserer Ju­
gend habe sprechen können. Man fühle, daß Carl Thiel ein tief 
religiöser Mensch gewesen sei, wenn man eine seiner vielen Kom­
positionen, etwa seine Bußpsalmen oder seine Marienkantate, auf 
sich wirken lasse. Dabei sei Carl Thiel wie kaum ein anderer auf­
geschlossen gewesen für die Probleme unserer Zeit. Sein Leben sei 
ein Beweis dafür, daß tiefe katholische Frömmigkeit durchaus nicht 
von der Volksgemeinschaft abschließe, sondern daß gerade die Kir­
chenmusik befährgt sei, Brücken zu schlagen, wo vielleicht Gegensätze 
sich auftun. „Et erit in pace memoria eius".

Während der Trauerfeier in der Kapelle sang der Berliner 
Domchor zu St. Hedwig unter Domkapellmeister Dr. Förster das 
„Ecce quomodo moritur iustus" von Handl, sowie das Miserere von 
Allegri. Von Regensburg war der Domchor unter seinem Leiter 
Professor Schrems nach Berlin gekommen, um seinen Freund und 
Förderer zur letzten Ruhe zu geleiten. Sein „Ich weiß, daß mein 
Erlöser lebt" sang er u. a. dem toten Meister an der offenen Gruft. 
Hier fand auch der jetzige Direktor der Staatlichen Hochschule für 
Musikerziehung und Kirchenmusik Dr. Bieder als einer der Amts­
nachfolger des Verstorbenen Worte der Trauer, des Dankes und 
der höchsten Anerkennung.

. Ergreifende Worte sprach der protestantische Pfarrer Vachmann 
von Berlin-Karow, ein Mitarbeiter und Freund Carl Thiels, der 
von dem Verstorbenen rühmte, er sei treu seinem Glauben, treu 
seinen Idealen und treu seiner mustca sacra gewesen, der er ins 
Herz gelauscht habe Er habe in Carl Thiel den universalen Men­
schen geschätzt, für den es keine Grenzen in seiner Arbeit gegeben 
habe. Ihm sei es mit zu danken, dah das geistige Werk Johann' 
Sebastian Bachs auch auf den Orgelbänken vieler katholischer Kir­
chen erne Heimstatt gefunden habe. „Wenn ich einen Chor höre," so 
schloß Pfarrer Bachmann, „der kirchenmusikalisch geschult ist, dann 
höre ich den Geist Carl Thiels heraus." Schließlich nahm noch Pro- 
fessor S ch r e m s-Regensburg, zugleich im Auftrage des Negens- 
burger Bischofs, das Wort, um dem verstorbenen Freund und För­
derer für alles zu danken, was er der mustca sacra, und besonders 
auch der Kirchenmusikschule iu Neaensbura gewesen iL
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Lhristkonigskirche von Crispi, Bruno Sarti die Marienkirche in 
Michels Bianchi würdig ausgestattet. Es ist klar, daß die in Land­
kirchen sonst üblichen Oelgemälde und Statuen, die meist wenig 
künstlerischen Wert besitzen, in diesen neuen Gotteshäusern nicht 
verwendet werden durften. Man legte vielmehr großen Wert dar­
auf, im Innern dieser schlichten Heiligtümer den Geist der Samm­
lung und der Erhebung möglichst zur Geltung zu bringen. Jeder 
neuen Gemeinde ist ein junger Franziskanerpater als Seelsorger 
beigegeben der entschlossen ist. mit den Siedlern alle Opfer auf 
sich zu nehmen, um in der neuen Heimat den alten Väterglauben 
zu bewahren. Wir müssen der Regierung dankbar sein, daß sie in 

welser Voraussicht innerhalb so kurzer Zeit die neuen Kirchen und 
dre dazugehorrgen pfarrlichen Gebäude hat errichten lassen, so daß 
das Apostolische Vrkarrat rm wesentlichen nur die liturgischen Ge- 
rate und Gewänder zu besorgen hatte."

800 Konvertierte in einer indischen Missionszentrale. In einer 
Mlsironszentrale der indischen Diözese Kottar sind 800 Hindus und 
Protestanten zur katholischen Kirche übergetreten; an einem andern 
Ort bererten sich 73 protestantische Familien (250 Personen) für die 
Taufe vor. 10 der führenden protestantischen Familien sind bereits 
konvertrert. darunter der größte Grundbesitzer.

Der Lhriftköniftskongreß in Laibach
28. bis 30. Juli hat in öer jugoslawischen

die Jahr um Jahr mit den Internationa-

In den Tagen vom 28. bis 30. Juli hat in der jugoslawischen 
Stadt Laib ach der 6. Internationale Christkönigskongreß stattge- 
junden. Diese Kongresse, die Jahr um Jahr mit den Internationa­
len EucharMschen Kongressen wechseln, haben sich im Laufe der Z-it 
i« immer stärker beachteten religiösen Kundgebungen entwickelt. Das 
kommt vor allem auch darin zum Ausdruck, daß der Heilige Vater 
Ah auf ihnen seit dem letzten Kongreß, der vor zwei Jahren in 
Posen stattfand, durch einen Legaten vertreten läßt. Für Laibach 
hatte er den Kardinal-Erzbischof Hlond von Eueren und Poren zu 
seinem Legaten bestimmt.

Schon einige Tage vor der offiziellen Eröffnung des Kongresses 
waren am Tagungsort die Mitglieder der verschiedenen Arbeitssek- 
tionen zusammengetreten. Dabei hatten die Vertreter der verschie­
denen Nationen über die Aufgaben gesprochen, die die Zeit den 
katholischen Christen stellt. Im Vordergrund stand dabei die Mit­
wirkung der Laien in der Kirche und die sittliche Wiedergeburt der 
Völker. Morgens und abends fanden an diesen Vortagen in den 
verschiedenen Kirchen Laibachs Gottesdienste statt, zu denen sich die 
Gläubigen in großen Scharen drängten. Stark besucht war während 
der Kongreßtage auch eine Sonderausstellung, in der an Hand von 
Dokumenten das Wüten des Kommunismus in Spanien gezeigt 
wurde.

Die Ankunft -es Legaten.
Dem päpstlichen Legaten wurde bei seiner Ankunft am Abend 

des 28. Juli von der Bevölkerung der Stadt, von den Vertretern 
der Behörden und von den etwa 100 000 Kongreßteilnehmern ein 
festlicher und begeisterter Empfang bereitet. Alle Häuser waren ent­
weder mit den nationalen oder den päpstlichen Flaggen geschmückt. 
Viele Geschäfte, besonders in den Hauptstraßen, hatten in ihren 
Schaufenstern das mit Blumen geschmückte Bild Christi ausgestellt. 
Nach seiner Ankunft auf dem festlich bekränzten Bahnhof, wo ihn 
der Bischof von Laibach, Rotzmann, und die Vertreter der zivi­
len und militärischen Behörden empfingen, schritt der Legat die 
Front der Ehrenkompanie ab und Legab sich dann im Wagen zur 
Kirche der Franziskaner, wo ihn der ganze jugoslawische Episkopat 
und die aus anderen Ländern zum Kongreh gekommenen Bischöfe 
begrüßten. Hierauf ging der Legat unter einem von jungen Män­
nern in bunter Nationaltracht getragenen Baldachin, gefolgt von 
den Bischöfen und den Mitgliedern der päpstlichen Mission. und un­
ter dem Geläut aller Kirchenglocken in die Kathedrale zur Eröff­
nung des Kongresses.

Das Schreiben des Papstes.
Hier wurde zunächst das Schreiben des Heiligen Vaters an Kar­

dinal Hlond verlesen, in welchem er ihn zu seinem Legaten für den 
Laibacher Christkönigs-Kongretz ernennt. Darin heißt es u. a.:

„Die Erinnerung an die Königsmacht, die dem Eingeborenen 
des Vaters in vollem Umfang gebührt, erscheint in dieser ernsten 
Zeit besonders angebracht, und sie wird in erster Linie dem christ­
lichen Namen, darüber hinaus aber der ganzen menschlichen Gesell- 

jchaft zum Kerl unü zum großen Nutzen sein. Denn das Friedens- 
rerch >ze)u Chrrsti erstreckt sich nicht nur über diejenigen, die in der 
heiligen Taufe gereinigt worden sind, sondern es umfaßt auch alle 
die, die des christlichen Glaubens nicht teilhaftig sind, so daß wahrhaf­
tig das^ganze Menschengeschlecht in der Gewalt des Sohnes Gottes 
steht. .In keinem andern ist Heil und kein anderer Name unrcr dem 
Himmel ist den Menschen gegeben, in dem sie selig werden können.'" 
(Ap. Gesch., IV, 12.) Wenn daher, so sagt das päpstliche Schreiben 
werter, dre Menschen in ihrem privaten und in ihrem gemeinschaft­
lichen Leben die Kömgsherrschaft Christi anerkennen würden, w 
würden ihnen daraus unermeßliche Wohltaten zuflietzen. Zum Schluß 
sagt der Papst: er. dem der Triumph des Friedens und der Gerech­
tigkeit so sehr am Herzen liege, wolle auf dem Christkönigskongretz 
durch seinen Legaten vertreten sein, und darum habe er den Kardi­
nal Hlond zu seinem Legaten ernannt.

Verlauf und Beschlüsse des Kongresses.
Am Samstag dem 29. Juli fand in ver Frühe im Laibacher 

Stadion ein Gottesdienst für die Kinder statt, die in einer Zahl von 
etwa 20 000 in ihren nationalen Kostümen erschienen waren. In der 
Mitte der Arena stand der Altar, überragt von einem großen Kreuz 
und darüber ein purpurroter Baldachin. In seiner Predigt ermähnte 
der Legat, sich stets als treue Kämpfer Christi zu erweisen. Alle 
Kinder empfingen die hl. Kommunion.

Der Vormittag war im übrigen wieder ausgefüllt mit Tagun­
gen der Arbeitsausschüsse, die bereits in der Schlußsitzung am Nach­
mittag ihre Entschließungen unterbreiten konnten.

Am Samstag abend wurde im Stadion ein Schauspiel „Das 
Mysterium vom Reiche Gottes" aufgeführt, wobei 1000 Personen 
mitwirkten, und in dem der Sieg des Reiches Gottes über das Reich 
des Teufels verherrlicht wurde.

In der Nacht von Samstag zu Sonntag wurden um Mitter­
nacht in allen Kirchen der Stadt heilige Messen gelesen, in denen 
um den Frieden der Welt gebetet wurde. Daran schloß sich ein 
Fackelzug, der schweigend durch die Straßen zog.

Noch einmal fanden sich die Kongreßteilnehmer am Sonntag 
morgen im Stadion bei einem feierlichen Pontifikalamt zusammen, 
das der Kardinallegat zelebrierte. Nach dem Evangelium hielt er 
eine Predigt in französischer, polnischer, deutscher, italienischer und 
slowenischer Sprache, in er er über die Bedeutung der Religion für 
das Leben ber Menschheit sprach. „In diesem bedrängten Jahrhun­
dert müssen die Christen der lebendige Sauerteia sein, der kür die 
Rückkehr der Menschen zu Christus wirkt."

In der Schlußsitzung des Kongresses am Sonntag nachmittag, 
bekundeten die Vertreter von 20 Nationen noch einmal in kurzen An­
sprachen ihren Willen zur Ausbreitung der Königsherrschaft Chrrstr. 
Dann erklang das Tantum ergo, und alle Kongreßteilnehmer knieten 
nieder, um den Segen des eucharistischen Königs zu empfangen, dem 
in diesen Tagen in ganz besonderer Weise ihr Denken und Arbeiten 
gegolten hatte. .

Der nächste Christkönigskongreß findet 1941 m Marland statt.

Die MinorttenbrüLer unb öie spanische TragöLie
Jm Namen des Ordens der Minoritenbrüder hat Pater Jean- 

Baptiste de Meyer folgenden offiziellen Bericht aufgestellt: Keine 
Provinz des Ordens der Minoritenbrüder in Spanien ist von den 
kommunistischen Revolutionären verschont geblieben. 1. Provinz 
des Hl. Jakob von Compostella: Zwei Klöster, Aviles 
und Betanzos, befanden sich eine zeitlang unter marxistischer Herr­
schaft. Während dieser Zeit wurden zwei Ordensangehörige grau­
sam ermordet. 2. Provinz Kantabrien: diese Provinz hat 
sehr wenig gelitten, da die Nationalisten ziemlich schnell San Seba­
stian und Jrun besetzten. Aber fünf von ihren Angehörigen wurden 
von den Roten in Madrid ermordet. Sie befanden sich zusammen 
mrt dem Superior Pater Mariano, der in Guernica geboren ist, im 
Gefangms. 3. Provinz Sevilla. Sie wurde von den Roten 
gleich im Anfang überfallen. Die Klöster Jerez de la Frontera 
(Cadiz), Fuente del Maestre (Badajoz), Gimena de la Frontera und 
vor allem das weltberuymte Heiligtum La Rabida wurden geplün­
dert. Sieben Ordensangehorige wurden ermordet. Der Pater Pfört­
ner und der Pater Vikar zeigten ebenso wie der Pater Rektor des 
Seraphischen Kollegs eine bewundernswerte Seelengrötze, als die 
Marxisten sie mit den Stricken ihrer Kutten fesselten und sie zum 
Hmrichtungsplatz führten. Die Henker forderten sie auf, den Namen 
Gottes zu lästern. Sie erwiderten: .Gott möae Euch verzeihen, wie 

wir Euch verzeihen. Es lebe Chrrstus der Komg! 4. Provinz 
Granada: Fünf Klöster wurden Überfällen und zerstört, kur­
zer Zeit zerstörte und verbrannte man die Heiligenbilder, dre hl. 
Gefäße und alle Gegenstände. 22 Ordensangehörige wurden ermor­
det: 14 Priester, 1 Student und 7 Laienbrüder. Am 22 September 
1936 wurden 7 Mönche des Klosters Fuente-Ovejuna massakriert, aus 
Haß gegen den Glauben. Das Martyrium des Klosterpfortners, 
Pater Felix Echeverra, war besonders grausam. Zuerst wurde er ge 
geißelt, dann schnitt man ihm das linke Ohr ab, stach -hm d-- Augen 
aus und riß ihm die Zunge heraus. Danach wurdserers^ 
Am 22. Dezember 1936 wurden die Leichen der 7 MaAr^ 
lichem Zuge in die Klostergruft überfuhrt. S-Proornz K artha 
gena. Während des ganzen Krieges befanden M die 8 Kloster 
und die beiden Residenzen dieser Promnz unter der der
Marxisten. Alle Klöster wurden geplündert und beschädigt. Dre

NL 6-moönL Das Katharinenkloster in Murcia 
wurde'sEollkmnmen eingeöschert, daß nicht ein Stein auf dem an­
dern blieb All" Bibliotheken sind verloren mit Ausnahme der des 
St Annaklosters in Lumilia. Eine weltberühmte Statue der Unbe- 
Mckten EmpMgnis, ein Werk von Salzillo, in Hellin, wurde zer- 
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stSrt. Die Provinz hat 15 Opfer zu beklagen: 10 Patres, 3 Semi­
naristen, 2 Laienbrüder. Pater Antoine Marie Fanndez, 29 Jahre, 
wurde mit Bajonettstichen gefoltert und gegeißelt, ehe er ermordet 
wurde. 2 Seminaristen wurden sofort erschossen. Der eine, 18 Jahre, 
blieb halbtot auf der Landstraße liegen. Er schleppte sich bis zum 
nächsten Haus, wo er ausgenommen wurde. Nach einigen Tagen 
verrieten ihn die Dienstboten aus Angst vor den Marxisten. Er 
wurde sofort getötet. 6. Provinz Valencia. Alle Klöster mit 
Ausnahme von Teruel befanden sich unter der Herrschaft der Roten. 
Sie wurden in Krankenhäuser oder Kasernen verwandelt. 42 Or- 
Lensangehörige wurden ermordet: 22 Patres, 1 Seminarist, 18 Laien­
brüder und 1 Novize. Pater Aleixandre, Superior des Klosters 
Chelca, wurde mit ausgebreiteten Armen, nicht mit Nägeln, sondern 
mit Pflöcken auf die Erde genagelt. 7. Provinz Katalonien. 
50 Mönche wurden ermordet: 33 Priester, 4 Studenten und 13 Laien­
brüder. Augenzeugen berichten, daß sie grausamst massakriert wur­
den. Einiae warf man nach der Hinrichtung in den Fluß, wie Pater 

Raymundo de Fabregas, Dozent der Naturwissenschaften. Andere 
wurden verbrannt. Kirchen und Klöster wurden geplünderr oder 
zerstört, Bilder und Statuen wurden verbrannt, u. a. die berühmten 
Gemälde von Dilladomat, das Leben des Hl. Franziskus darstellend. 

-Die Bibliotheken und Archive sind verschwunden; die Franziskaner- 
Druckerei in Vich ist eingeäschert. 8. Provinz des Hl. Gre­
gors des Großen der Phillippinen: 9 Klöster befanden 
sich unter der Herrschaft der Roten. In 4 Klöstern wurden sämtliche 
Ordensangehörige ermordet. Im ganzen wurden in dieser Provinz 
72 Minoriten ermordet: 37 Patres, 19 Studenten, 12 Laienbrüder 
und 4 Oblaten. — Der Gesamtverlust der Minoriten kann noch nicht 
berechnet werden. Die Liste der auf den Schlachtfeldern gefallenen 
Brüder ist noch nicht aufgestellt. Die bisher festgestellten Verlustt 
umfassen: 33 unbrauchbar gewordene Kirchen; 9 bis auf den Grund 
zerstörte Kirchen; 28 zerstörte Klöster; 4 bis auf den Grund zerstört« 
Klöster. 215 Ordensangehorige: 124 Priester, 28 Studenten, 54 Lai­
enbrüder, 1 Novize, 4 Oblaten.

„Artgemäß"

In der Deutsch-Evangelischen Korrespondenz" f2. August 1939) 
finden wir folgende Betrachtungen:

Unter den Argumenten, die von den Deutschgläubigen gegen das 
Christentum vorgebracht werden, ist das hauptsächlichste und immer 
wiederkehrende die Behauptung, das Christentum sei uns Deutschen 
nicht „artgemäß". Nun spricht gegen diese Behauptung die fest­
stehende Tatsache, daß sehr viele gerade der größten Männer unserer 
deutschen Geschichte das Christentum durchaus als „artgemäß" 
empfanden. — Daß die Botschaft von Christus eine dem Menschen 
jeder Art zunächst ärgerliche, ihn in die Tiefen seines Gewissens 
führende und oft recht schmerzhaft vor die Wahrheit Gottes stellende 
Wirkung, hat und also jede menschlich-natürliche Art erst einmal 
durchstreicht, ehe sie ihre Erfüllung wird, ist ein ganz anderer Tat­
bestand, der hier nicht zur Frage steht. — Auch heute behaupten Mil­
lionen von Deutschen, gute Christen und Deutsche zugleich sein zu 
?Enen. Wenn nun jemand trotzdem an der Behauptung von der 
„^trtfremdheit" des Christentums festhält. dann muß er schon zu jenen 
seltsamen Konstruktionen der deutschgläubigen Presse greifen, daß 
namlrch im Unbewußten jeder echte Deutsche, selbst wenn er Christ zu 
lern behauptet, Antichrist sei. daß die großen christlichen Deutschen 
mehr Germanen als Christen gewesen seien usw. Die Fraglichkeit 
nnd inhaltliche Dürftigkeit all jener deutschgläubigen Artikel und 
Dortrage liegt in der Unwahrscheinlichkeit solcher Behauptungen von 
vornherein. Zumindest müssen sie nun sagen, was denn eigentlich 
„artgemaß rst. Sehr deutlich wirft Graf Reventlow im „Reichs-

27. Juli 1939 diese Frage auf. was „artgemäßer Glaube" 
sei. Er schreibt darüb-"-

„Was wir vom Glauben, besser: Dem eigentlichen religiösen 
Leben — um nicht M sagen: der Religion — unserer vorchristlichen 
Vorfahren wissen, ist wenrg. Was uns aus dem hohen Norden 
Thule erzählt, ist religiös dürftig, und von den Mythen der Edda 
wird man kaum mehr sagen können. Von dem, was uns die Römer 
über das berichten, was man als Deutscher auch heute noch als reli­
giös bezeichnen kann, scheint uns der einzige wichtige Punkt freilich 
ein sehr wichtiger zu sein: der Glaube an ein Fortleben nach dem 
Tode und an eine über den Äsen und anderen göttlichen und halb­
göttlichen Wesen, die alle in dem Weltuntergang verschlungen wer­
den, befindliche gestaltlose Gottheit.

Aus diesem Glauben und aus demjenigen an das persönliche 
Fortleben nach dem Tode ergibt sich, und zwar zwingend, das Gefühl 
der Abhängigkeit und auch der Verantwortlichkeit des Menschen die­
ser Gottheit gegenüber. Den neuerdings vielberufenen .Schicksals­
glauben' wird man nicht mit Recht als einen religiösen Wert, noch 
überhaupt als ein religiöses Element ansprechen können. Wir haben 
wiederholt darauf hingewiesen, daß heute ,das Schicksal' mit Vorliebe 
als Mädchen für alles in Anspruch genommen wird, wo man in eine 
Sackgasse geraten ist und nicht weiter weiß. Aehnlich geht es auf 
einem anderen, nicht sehr fernen verwandten Gebiet, mit dem .Unter­
bewußtsein'.

Das arme Unterbewußtsein ist der große Behälter, in welchen 
man alles hineinverweist, dem man objektives Vorhandensein ab- 
spricht und was man nicht erklären kann."

Klar und scharf redet Graf Reventlow die Deutschgläubigen an:
„Was nun aber positiv, wirklich, ausschließlich artgemäß sei im 

religiösen Sinne, das haben wir bis jetzt in klaren Worten noch nie­
mals zu sehen und zu hören bekommen, abgesehen höchstens davon, 
daß man von den ehrwürdigen Bräuchen, im besonderen der nordi­
schen Bevölkerung, z. V. gelegentlich der beiden Sonnenwenden, 
spricht. Auch wir finden diese Feiern ehrwürdig und freuen uns, 
dab sie in ungleich größerem Umfange als in den letztvergangenen 
Jahrzehnten begangen werden. Weltanschaulich haben sie nichts mit 
uns Heutigen gemein und religiös erst recht nicht."

So ist es recht eigenartig, wenn man religiöse „Artgemäßheit" 
fordert, ohne selbst angeben zu können, was darunter eigentlich ver­
standen werden muß. Man kann nur eines: verurteilen, besonders 
das Christentum. Nur sich selbst und seinen religiösen Naturalismus 
oder was es sei hält man für artgemäß. Der Begriff „artgemäß", 
so führt Reventlow aus, wird zu einer Guillotine, die alle die trifft, 
dre nicht dem eigenen Urteil entsprechen. Beachtenswert und der 
Beherzigung zu empfehlen find die Ausführungen, die Reventlow 
daran anschließt:

„Diejenigen, welche für Pranger oder Guilltotine reif erklär 
werden, sei es jetzt, sei es in Zukunft — wir denken hier auch an 
die Diskussionen über Existenzberechtigung des Theologen —, sollten 
sich bei diesen und ähnlichen Auseinandersetzungen eines überlegen:

Sie haben Las volle staatlich gewährleistete Recht, ihres Glau­
bens zu leben und damit auch, mit voller Entschiedenheit die zur 
Begütigung ihres Glaubens erforderlichen Einrichtungen nicht als 
eine Duldung, sondern auch als ein Recht zu beanspruchen und dessen 
Achtung zu verlangen.

Mit Begründung und Diskussion, mit Bitten: doch verstehen zv 
wollen!, wird weder etwas erreicht, noch etwas geklärt, denn vk 
andere Seite steht mit dem festen Willen da, alles, was ihrer Ansicht 
nach,nicht artgemäß' ist, mit allen jeweilig verfügbaren Mitteln zu 
beseitigen, von langer Hand her und, wenn tunlich, auf lange Sicht 
J^es Eingehen und jedes entgegenkommende Erklären von der 
christlichen Seite ist nicht allein gänzlich erfolglos, sondern auch in­
sofern zwecklos, als sie bei dem jeweiligen Gegner nur als ein Er­
folg seines bisherigen Kämpfens gegen Christentum und Religion 
überhaupt aufgefaßt werden; als ein Zurückweichen! Er setzt 
sofort den Fuß nach und sagt: ja, wenn du glaubst, damit sei es 
genug, so irrst du dich grünlich! — Solches Verhalten mancher 
Christen erinnert an die Illusion Les ,Verständigungsfriedens' wäh­
rend des Weltkrieges. Es geht um das Ganze.

„Das Ultimatum Gottes an Europa"
In einem Aufsatz „Rate-Rußland als Beispiel für die Unhatt- 

barkeit einer gottlosen Kultur" schreibt Univ. Pros. Dr. W. Schubart 
in der „Schöneren Zukunft" l44/39) u. a. „Rußland beweist für die 
ganze Menschheit die Unhaltoarkeit einer gottlosen Kultur und die 
Illusion vom autonomen Menschen. Es zeigt das Ende einer Kul­
tur der Endlichkeit. Die Russen haben, das ist ihre entsetzliche Tra­
gik, den Materialismus nicht nur ernster genommen, als er es ver­
diente, sie haben an ihn wie an ein Evangelium geglaubt und be­
zahlen jetzt diesen Glauben mit einem Strom von Blut und Tränen. 
So seltsam es klingt: die russische Gottlosigkeit ist das Ultimatum 
Gottes an Europa. Was in Rußland geschieht, mußte geschehen, 
damit es nirgends noch einmal geschehen kann. Darin wird man 
den welthistorischen Sinn der russischen Gottlosigkeit zu sehen haben. 
Möge er rechtzeitig von allen begriffen werden, die es angeht".

Die Mutter Stalins.
Die „Eisernen Blätter" (31/39) geben eine Nachricht der „Mo­

natsblätter der russischen Bruderhilfe" wieder, wonach ^die Mutter 
Stalins bis in den Tod furchtlos und treu ihren christlichen Glau­
ben bekannt hat". Nach erner Wiener Wochenschrift hat die Mutter 
Stalins an Ostern 1937 in Tiflis, ihrem letzten Aufenthaltsort, den 
Gottesdienst besucht. Daraufhin hat Stalin an die Tifliser Orts­
gruppe der Gottlosen ein Schreiben gerichtet, worin er den Schritt 
seiner Mutter mißbilligt und mitteilt, daß er deswegen alle Be­
ziehungen zu seiner Mutter abgebrochen habe. „Meine Mutter", so 
erklärte Stalin, „ist alt und ihre Treue zu Gott ist für uns albern, 
aber man muß wissen, daß sie in einer Atmosphäre ausgewachsen ist, 

Krrche eine Notwendigkeit war. Wir müssen daran arbeiten, 
daß sich dreser Emfluß nicht auf die Jugend verbreitet, denn sonst 
wäre unser Kommunismus verloren". Auf Grund des Kirchenbesu- 
ches hat dann der Diktator angeordnet, daß seine Mutter nicht weiter 
den Namen „Stalin" tragen dürfe, sondern den bürgerlichen Namen 
des Vaters, Dschungaschwilli" führen müsse. Nicht lange danach ist 
dre Mutter Stalins gestorben. Sie hinterließ ein Testament, in dem 
sie ihre kirchliche Beerdigung anordnete und ihr Eigentum von 9000 
Rubeln der Kirche von Tiflis vermachte. Stalin hat die Ausfüh­
rung des Testamentes telegrafisch verboten; die orthodoxe Geistlich­
keit wurde an der Vornahme der Beerdigung polizeilich gehindert. 
Außerdem wurde der Chef der GPU im Kaukasus angewiesen, die 
Kultusgemeinde, zu der sich die Mutter Stalins bekannte, aufzulösen.

Ein Glockenturm auf dem Mont Blanc. Am Mont Blanc, der 
bekanntlich der höchste Berg Europas ist, soll ein Glockenturm er­
richtet werden, der dem Frieden geweiht wird. Jeden Abend wird 
er sein Glockenspiel ertönen lasten, um zum Frieden zu mahnen. 
Der Turm ersteht in der Nähe des gewaltigen Ehristusbildes, das 
vor zwei Jahren beim Dorfe Les Houches errichtet wurde. Bekannt­
lich wurde in den Sockel, auf dem Christus als Friedensfürst steht, 
eine Kapelle eingebaut.
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Die geistliche Lesung in Ler Zamilie
Von Edmund

. Dir kennen manches Bild das uns eine Bauernstube zeigt, mit 
sonmgem Winkel am Fenster. Im Lehnstuhl sitzt eine greise Mutter 
und ihre welken Hände gleiten andächtig über die Blätter eines 
großen Buches. Oder aber, wir erblicken den frohen Kreis einer 
Zamrlre Vater, Mutter und Kinder, um einen großen Tisch geschart. 
Der Vater lrest aus eben einem solchen großen Buche vor. Versunken 
hangen die Hörer am Munde des Vaters. Darüber aber, aus dem 
Herrgottswinkel der Stube, gibt der Gekreuzigte seinen Segen

Stunde der besinnlichen Lesung in der christlichen Familie! Ach, 
das war so in der guten alten Zeit, lauten die Einwände der wenig 
nachdenklichen Menschen. Ja, soll denn das, was in der guten alten 
Zeit heilsamer Brauch und fromme Uebung war, in der vielbewegten, 
entscheidungsvollen Gegenwart anders sein? Wir sagen nein und 
nochmals nein. Es darf nicht anders sein, wenn die christliche Fa- 
mrlie weiter Bestand haben soll. In diesen echten und guten Bräu­
chen soll sich nichts ändern, wenn wir noch weiter die Kraft und den 
Segen unseres christlichen Hauses erfahren wollen. Formen können sich 
vielleicht im einzelnen ändern, aber das Wesen soll bleiben.

Zu den wesentlichen Bräuchen gehört aber ohne Zweifel die 
geistliche Lesung im christlichen Heim. Wie bei unseren 
Vorfahren, die ehedem die Bibel, die altehrwürdige Goffine und das 
Helden- und Heiligenbuch der Kirche oder Thomas a Kempis „Nach­
folge Christi" zu geistlicher Lesung eifrig benützten, so soll das auch 
heute sein und bleiben. Wir wollen da nicht „fortgeschrittener" sein 
als unsere Eltern und Voreltern, es sei denn in dem Sinne, daß 
wir noch eifriger und lebendiger den heilsamen Brauch erneuern.

Und darüber wollen wir uns einmal unterhalten. Wie können 
wir in unserer Familie die geistliche Lesung zu einer recht wirksamen 
Seelsorgsübung machen? Ja, wir dürfen schon sagen Seelsorgsübung; 
denn die Familie als „Kirche im Kleinen" hat ja den Auftrag, selber an 
ihren Gliedern seelsorgerisch zu arbeiten. Vater und Mutter ver­
walten doch, jedes seinem Auftrag gemäß, ein gewisses Priesteramt 
im christlichen Hause.

Zur wirksamen Erneuerung der geistlichen Lesung in der Fa­
milie scheint es geboten daß sie wirklich zu einer Lesung in der 
Familie wird, d. h. sie soll in der Gemeinschaft stattfinden. 
Es soll wirklich eine Stunde wenigstens innerhalb einer langen Woche 
geben, an der die Familie sich vollzählig sammelt und um den Vater 
schart, der die Stunde der Lesung leitet. Es soll ein wirkliches 
Vor lesen sein, und aus dem gemeinsamen Ueberdenken des Ge­
lesenen kann eine gemeinsame, fruchtbare Aussprache erwachsen. So 
kann unsere Lesung zu einer lebendigen werden. Die Glieder 
der Familie sollen sich auf diese Stunde freuen können. Wo die 
Liebe der Eltern in einem rechten Sinne wach ist. wird schon der 
zweckentsprechende Weg gefunden werden. Die wahre und tiefe Liebe 
kann uns auch hier den rechten Weg zeigen.

Bei der Auswahl der Bücher, die wir zur gemeinsamen Lesung 
benützen wollen, soll natürlich die Heilige Schrift, das Wort 
Gottes, im Mittelpunkt stehen. Besonders im Neuen Testament, in 
der Frohbotschaft, wollen wir recht eifrig lesen. Das wird 
unserer Familie eine gute Quelle der wahrhaften religiösen Er­
neuerung sein können. Im Worte Gottes finden wir Antwort 
auf all die tausend Fragen, die uns bewegen. Das Wort Gottes ist 
unerschöpflich. Es ist ganz gleich, wo wir da ansetzen. Wir 
können die vier Evangelien lesem dann aber auch die Apostelgeschichte, 
die uns so wertvolle Einblicke in die Entwicklung des Reiches Gottes 
auf Erden gibt. Aber auch die Briefe der Apostel sollen wir nicht ver­
geben und auch die Geheime Offenbarung nicht. Lassen wir uns da 
nicht van falschen Vorstellungen leiten. Wir dürfen uns nicht da­
durch abschrecken lassen, daß gerade in beiden letzteren, in den Apostel- 
briefen und in der Geheimen Offenbarung, manche Stelle zunächst 
etwas schwerer und weniger zugänglich erscheinen mag. Sollten wir

Kroneberge r.

in diesem und jenem Punkt unklar sehen, fo wird uns unser Seel­
sorger hier gerne mit Rat und Tat helfen. Er kann uns auf diesen 
oder jenen volkstümlichen Kommentar (— Erklärungsbuch zur Hei­
ligen Schrrft) aufmerksam machen. Als Ergänzung zum eigentlichen 
Wort Gottes mögen wir auch einmal ruhig zu einem solchen Buch 
grerf. Wir werden viel Freude daran haben, und das Bibellesen 
wird uns nun erst recht zu einem fruchtbaren werden. Vielerorts 
M ;a auch, namentlich während der Wintermonate, der gemeinsame 
Brbelabend in der Pfarrgemeinde Brauch geworden. Dort ist so 
recht der Ort um Fragen, zu stellen und Aufschlüsse zu erbitten. Der 
Letter des Brbelabends wird sich besonders freuen, wenn er aus den 
Fragen merkt, wie lebendig in seiner Gemeinde, im häuslichen Kreis, 
das Brbellesen gepflegt wird. Wir sollten da alle falsche Furcht ab- 
legen und unbefangen unsere Fragen stellen und die Schwierigkeiten, 
dre sich vrellercht bei der Lesung in der Familie ergaben, kund tun. 
Unwrssenhert^dre Zur Belehrung strebt und nach Erklärung verlangt, 
rst nre eme Schande. Aber Unwissenheit, die nie erhellt wird, bleibt 
rmmer ein dunkler und toter Punkt.

Im Anschluß an unser Lesen der Heiligen Schrift mag es nicht 
unangebracht sein, wenn wir zu wertvollen Leben-Jesu-Vüchern grei­
fen. Sie lassen uns das Wort Gottes noch lebendiger werden, da sie 
die Begebenheiten des Evangeliums hineinstellen und anschaulich 
werden lassen in der Schilderung der Landschaft und des damaligen 
Lebens. Aus der Fülle der wertvollen Bücher über das Leben Jesu 
(auch hier wird uns der Rat unseres Pfarrers wieder helfen) seien 
nur erwähnt: „Das Leben Jesu im Lande und Volke äsrael" von 
F. M. Willams (Verlag Herder) und „Das Leben Jesu" von Franz 
Mauriac, dem berühmten französischen Schriftsteller. (Die deutsche 
Ausgabe erschien ebenfalls im Verlag Herder.)

Nächst der Heiligen Schrift und dem unmittelbar damit zusam­
menhängenden Lesegut dürfte sich wohl das Heiligenbuch be­
sonders eignen zum Gebrauch unserer gemeinsamen Familienlesung. 
Da wurden wir ja in den letzten Jahren mit wirklich wertvollen 
Büchern beschenkt, die sich alle vortrefflich erweisen für unsere Lesung 
im Kreise der Familie. Ob wir da zu Hümmelers berühmt geworde­
nen „Helden und Heiligen" einem wahrhaften Volksbuch 
(erschienen im Verlag der Vuchgemeinde Bonn) greifen oder W Jo­
hannes Walterscheids „Deutschen Heiligen" (erschienen im Verlag 
Kösel und Pustet), zu Vliemles „Heiligen Deutschen" und zu Eugen 
Lenses „Heilige schreiten durch die Zeit^ (beide im Verlag Matthias 
Grünewald, Mainz) oder endlich zu Anton Slonners „Heiligen der 
deutschen Frühzeit", 2 Bände, und Alfons Erbs „Zeugen Gottes" 
(Verlag Herder), immer finden wir vorzüglichen Lesestoff. Besonders 
wertvoll ist uns, daß wir in diesen Büchern auch sehr gut mit den 
Heiligen unserer deutschen Heimat vertraut werden, deren Leben- wir 
in vergangener Zeit leider nicht die Aufmerksamkeit zuwandten, die 
geboten gewesen wäre.

Neben der Heiligen Schrift und dem Lesebuch der Heiligen sollten 
wir die guten Vetrachtungsbücher, angefangen von der „Nachfolge 
Christi" bis zu den wirklich guten Büchern dieser Gattung, wie sie 
uns unsere Zeit schenkt, nicht vergessen. Sie mögen besonders in den 
Zeiten der ernsten Einkehr, in den Tagen des Advent und zur öster­
lichen Zeit der Fasten, eifrig gelesen werden. Es kann hier nicht 
möglich sein, eine Auswahl dieser Bücher aufzuzählen. Bei gewissen­
haftem Lesen des Vuchbesprechungsteiles unserer Sonntags- und 
Bistumsblätter und unserer religiösen Zeitschriften werden wir lau­
fend auf die wertvollen Erscheinungen aus diesem Gebiet aufmerksam 
gemacht. Was wir uns selber nicht beschaffen können, finden wir rn 
unserer Pfarrleihbücherei.

Die geistliche Lesung in unserer Familie wollen wir üben als 
ein fruchtbares Mittel der religiös-christlichen Weiterbildung und 
Vertiefung, die uns allen heute so bitter not tut.

Schafft, solange es Jett!
Jede Stunde ist ein Geschenk Gottes. Was aber machen viele aus 

diesem Gottesgeschenk? Sie leben, als wäre ihnen eine Ewigkeit 
hienieden gewährleistet!

Wie viele vergeuden ihr Geld! Doch was will dies bedeuten 
gegenüber der Vergeudung eines viel kostbareren Gutes, der Zeit?

Alle Zeit mündet in der Ewigkeit. Erst von der Ewigkeit her 
bekommt sie die rechte Wertung. Doch es gibt Menschen, die sie so 
benutzen, als endeten ihre Tage im Nichts. Die Zeit wird für sie 
wertlos, weil sie sie nicht im Hinblick auf die Ewigkeit ausnützen.

Ein weiser Mann erklärte einst: „Ich lebe so, als ob ich morgen 
sterben müßte,-------- ich schaffe so, als ob ich ewig leben bliebe!" 
Dies ist die rechte Einstellung zu Zeit und Ewigkeit.

Auch die verschwendete Stunde hat aus sechzig Minuten bestanden 
und aus vielen, leider oft ungenutzten Möglichkeiten, Gutes und Wert­
volles zu schaffen.

Wieviel Wichtiges bleibt oft ungetan, weil es der Mensch nicht 
versteht, mit der Zeit umzugehen und sie richtig einzuteilen. Man 
muß mit jeder Stunde Haushalten, denn keine gibt uns Versäumtes 
zurück!

Einst lag ein Mensch auf seinem Sterbebett und sah gelassen sei­
nem Ende entgegen. Als man ihn darob bewun derte, sprach er ruhig: 
„Ich habe versucht- keine Stunde, die Gott mir hienieden geschenkt, 

zu vergeuden! Nun hoffe ich, daß Gott sie mir anrechnen wird in 
der Ewigkeit!"

Faulheit und Müßiggang sind die größten Feinde der Zeit. Sie 
gehen achtlos über sie hinweg, als besäße sie keinen Wert. Wenn ihr 
aber einmal zufällig etwas von solch einem faulen und müßigen 
Menschen begehrt, dann erhaltet ihr gewiß zur Antwort: „Ich habe 
keine Zeit!"

Es gibt Menschen, durch deren Hände rinnen die kostbaren Stun­
den, Minuten und Sekunden wie die Sandkörnchen in der Uhr! Dar­
um wird auch ihre Zeit verwehen wie der Sand im Winde . . -

Sie alle bedenken nicht, daß für jeden von uns die Stunde kom­
men wird, wo niemand mehr schaffen kann. Der Gedanke an orese 
Stunde aber sollte alle anderen doppelt wertvoll machen.

„Gott schenkt die Zeit, was jeder damit tut,
Ob er sie nutzt, ob sie vergeudet wird, 
In jedes Menschen eignem Willen rubt— 
Gott schenkt die Zeit - - sie ist ein heiliges Gut!

I. Adams

Tod eines deutschen Auslandsbischofs. Am 24. Juli ist der Bi­
schof der brasilianischen Diözese 2lheos, Eduard ^osef^Herbeshold, 
gestorben. Er ist ein gebürtiger Westfale, geb. am 28. 1872 rn
Lippstadt, und war Mitglied des Franzrskanerordens. Sert dem 
30 Januar 1931 war er Brschos von Jlheos.
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St. Nikolai
Gottesdrenstordnung

Sonntag, 13. August (11. S. n. Pfg.): 6 u. 7 M: 8 GM für die Ju- 
gend; 9 mit kurzer Predigt; 10 Hochamt u. Predigt (Kpl. 
Evers); 18 V u. Segensandacht.

Wochentags 6,15, 7 und 8 M (Dienstag 6).
Gemeinschaftsmessen: Dienstag 6 Uhr für die Jugend, 8 Uhr für 

die Frauen und Mütter.
Maria Himmelfahrt: 8 Uhr Gem.-Messe für alle Frauen und Müt­

ter mit hl. Kommunion. Wir haben in dieser Zeit viel zu 
beten. Darum wollen wir den Ehrentag der Himmelskönigin 
auch in der Woche schon würdig feiern im Opfer ihres Sohnes.

Beichtgelegenheit: Wochentags nach den ersten beiden hl. M; Sonn­
abend von 16 und 20, Sonntag von 6 Uhr.

Wochendienst: Kaplan Zimmermann.
Gememschaftsmesse der männlichen und weiblichen Jugend: Maria 

Himmelfahrt ist um 6 Uhr Gememschaftsmesse. Der Besuch der 
Dienstag-Gemeinschaftsmesse ist zurückgegangen. Das Fest un­
serer himmlischen Mutter und Beschützerin soll Auftakt sein zu 
neuem Eifer und zu stärkerer Ausdauer. Jedes Mädel soll sich 
fragen, ob sie wirklich nicht teilnehmen kann und warum. — 
Auch die männliche Jugend wird sich hoffentlich in der nächsten 
Zeit noch besser beteiligen. — Alle Jungmänner und Jungen, 
die in den letzten Wochen in unsere Gemeinde gekommen sind, 
werden hiermit herzlich zur Jugendgemeinschaftsmesse eingeladen. 
Am Feste Mariä Himmelfahrt (Dienstag, den 15. August) wird 
die männliche Jugend, soweit es möglich ist, freudig zum Ge- 
meinschaftsopfer kommen.

Glaubensschule der männlichen Jugend: Dienstag, den 15. Aug. für 
die 15—18jährigen; Mittwoch, den 16, Aug. für Jungmänner 
über 18 Jahre; Freitag, den 18. Aug. für die 14—17jährigen. 
Nach den Ferien der Jungen darf jetzt wohl zahlreiche Teilnahme 
erwartet werden.

Laienhelfer -er männlichen Jugend: Wer die Liste noch nicht ab­
gegeben hat, tue dies umgehend. (Nach Möglichkeit vor der 
Glaubensschule bei Kaplan Evers).

Kinderseelsorge: Donnerstag, den 10. August, sind in der Kirche 
religiöse Verträge für Kinder, und zwar für die Knaben und 
Mädchen, die 8, 9 u. 10 Jahre alt sind, um 3,30 Uhr und für die 
Knaben und Mädchen, die 11, 12 und 13 Jahre alt sind, um 
17 Uhr. — Sonntag, den 13. August, 9 Uhr Gememschaftsmesse 
der Kinder und gemeinschaftliche hl. Kommunion. Die Kinder- 
seelsorgestunden finden planmäßig statt.

Pfarrbücherei: Bücherausgabe jeden Donnerstag von 17—19 Uhr in 
der Propstei. Daselbst liegt auch ein Bücherverzeichnis zur Ein­
sicht auf.

Taufen: Hans-Joachim Manfred Herder; Lothar Harwardt; Peter 
Ulrich Gehrmann; Johanna Maria Jordan.

Taufen: Eckart Rudolf Tomerius; Jngeborg Seidler; Helga Gisela 
Ehlert; Renate Dora Jost; Peter Olaf Majewski.

Aufgebote: Bahnwärter Otto Merten, Schönflietz bei Mühlhausen 
und Magdalena Kahlweih, Elbing; Johann Flohdorf, Elbing 
und Margarete Fritsch, Bottrop.

Trauungen: Studienassessor Georg Denger, Memel und Felicitas 
Reich, Elbing; Schlosser Johann Böhnert, Elbing und Auguste 
Elisabeth Petrat, Elbing.

Trauungen: Ingenieur Ferdinand Diegner, Königsberg Pr. und 
Margarete Emilie Werner, Elbing; Unteroffizier Rudi Berger, 
Elbing und Ursula Harwardt, Elbing.

Beerdigungen: Jnvalidenrentenempf. Johann Krause, Hochstr. 12, 
81 Jahre: Auguste Martha Friesen geb. Lau, Marienburger- 
damm 1, 72 Jahre.

Beerdigungen: Unterstützungsempfängerin Rosa Schrade geb. Reich, 
Jnn. Vorberg 3a, 85 I.; Unterstützungsempfängerin Anna Goerigk 
geb. Dreher, Witwe, Königsbergerstr. 106, 74 I.; Ruhegehalts­
empfängerin Luise Glodde, Heiliggeiststr. 53, 68 I.; Jnvaliden- 
rentenempfänger Herbert Ulisch, Gr. Zahlerstr. 19, 33 I.; Rosalie 
Krupke geb. Harwardt, Rohwiesenstr. 1, 61 I.; Maria Zimmer­
mann geb. Vollerthum, Am .Stadtfeld 4, 61 I.; Hans Smolenski, 
Sohn des Heeresangest. Paul S., Suvernweg 3, 11 Monate; Olaf 
Majewski, Sohn des Reichsangest. Paul M., Fichtestr. 20, 1 Tag.

Neukirch-Höhe
Sonntag, 13. August (Fest des hl. Rochus, unseres Ortspatrones): 

5 Aussetzungs-M; 9 wird das Rochusopfer in die Kirche geführt, 
darauf Pr und H; 16—17 feierlicher Schluß des Stundengebetes. 
Ab Montag beginnnt die Wochentags-M um 6,15.

Sonntag, 20. August: 7 M mit gem. hl. Komm, der Jungfrauen, 
Segen und Ansprache; 9,30 Pr und H; 14,10 V, Sakraments- 
andacht und Proz.

wurde Arnold Johannes Woosman» Neukirch-Höhe am

Retraut wurden: Joseph Fahl, Landwirt in Kreuzdorf, und Helena 
Rosa Eichholz aus Klakendorf am 10. 7.; Ferdinand Harwardt, 
Sattler und Polsterer in Elbing, früher Neukirch-Höhe, und He­
lene Wobbe aus Neukirch-Höhe am 17. 7.

Beerdigt wurde Anna Harwardt, Landwirtstochter aus Rückenau, 
19 Jahre alt, am 4. 7. Paul Gehrmann, Landwirtssohn aus 
Neukirch-Höhe, 9 Jahre alt, am 31. 7.

Personennamen aus Neukirch-Höhe.
A l b r e ch t—Athalberacht. 1) germ. athal; got. adal—Geschlecht, 

Adel. 2) germ. berthtas; got. barrhts; althochdeutsch berath^gläns 
zend. Ebendaher: Adalbert, Verta. A ß m a n n—Osmann; germ. an-, 
sus; nordisch atz, angelsächsisch os—Gott. Vartsch—1) slavische 
Verkleinerungsform von Vartholomäus. 2) germanisch berthas; 
ahd. berath; mit Verkleinerungsform izo, z, berathtz—Vartsch. B eh­
rend: germ. beran; ahd. bero—Bär; aus der Zusammensetzung 
mit germ. hardhus, stark, entstand: Verinhard, Bernhard, Lehrend-, 
Bollof: germ. balthas; got. balths; ahd. pald—kühn, trotzig 
Familienname: Balduf, Vollauf, Vollauf, Volles. Drews, wre 
Tresp aus Andreas. Diegner? Ehlert, aus Adalhard oder 
Agilard; germ. agi; ahd. ecka—Ecke, Kante, Schneide, Schwert. Erd? 
mann: germ. hardhus; got. hardus—stark; Familienname: Hart- 
mann, Hertmann, Erdmann, Harder. (Nach Heintze-Cascorbi: die 
deutschen Familiennamen.)

Z1. Nöalbert
Gottesdienstordnung

Sonntag, 13. August: Schüler- und Jugendsonntag: 6 M; 7,30 GM 
der Jugend; 9 EM der Schüler; 10 H mit Pr; 14,15 V.

Wochentags: 6,15 und 7 M.
Kommunionunterricht: Freitag 15—16.
Vertiefungsunterricht für Jungen: Dienstag 15—17.
Bertiefungsunterricht für Mädchen: Donnerstag 15—17.
Glaubensschule für die weibl Jugend: Dienstag bis Donnerstag 20» 
Glaubensschule für die männliche Jugend: Freitag 20.
Nächsten Sonntag ist Maria Himmelfahrt, Müttersonntag und Kol­

lekte für die kirchl. Anstalten.
Ewiges Gebet: Freitag, 18. Aug. 19 beginnt die Nachtanbetung und 

dauert bis Sonnabend früh; 6 ist H.
Sonnabend ist gebotener Vigilfasttag, Fleischspeisen sind erlaubt.

Lolkemit / St. Jakobus
Sonntag, 13. August (11. Sonnt, n. Pf ): Taganbetung: 6 Früh-M- 

8 SchGM mit gem. hl. Kommunion der Knaben; 9,30 H und Prj 
13 Betstd. für die armen Seelen; 14 Taufen; 14 für die männl. 
und weibl. Jugend, 15 für die Schulkinder; 17 feierl. V mtz 
Segen. Die Gläubigen mögen die Betstunden eifrig besuchen.

Kollekte: Kirchenheizung; Nächsten Sonnntag: kirchl. Anstalten; 
H Kirchenheizung.

Veichtgelegenheit: Tägl. bis 5 Min. v. der hl. M; Freitag (11. 8L 
20—20,30; Sonnabend (12. 8.) nur 14—16,30; Sonntags nur für 
Auswärtige.

Wochentags: 6,15 M; Mittwoch (16. 8 ): St. Nochusfest: 6 Proz 
zum Friedhof, dort hl. M; SchM: Donnerstag (17. 8.) 6,15; 
Freitag (18. 8.) 6,30 Austlg der hl. Kommunion; 7 hl. M im 
Krankenhaus.

Jugendandacht: Freitag (18. 8.) 20 Andacht und Vortrag für dd 
ges. männl. und weibl. Jugend mit kirchl. Abendgebet und Segen. 
Am nächsten Sonntag 6,15 GM mit gem. hl. Kommunion.

Glaubensschule für schulentlassene Mädchen: Montag 20. 
Taufen: Wilma Maria Conrad, Tolkemit.
Beerdigung: Giovanni Toscani, Speisearbeiter, Elbing, (Italien), 

24 Jahre alt.

Kahlberg. Sonn- und Feiertags: 7 M; 9,30 H und Pr; Wo­
chentags: 7 M.

Die Katholiken der amerikanischen Militärakademie West-Point. 
Die berühmte Militärakademie West-Point in Amerika zählt in die­
sem Jahr 420 katholische Kadetten Lei einer Gesamtzahl von 1800, 
ein bisher unerreichter Prozentsatz. Die Kadetten legen jeden Sonn­
tag einen Weg von mehreren Kilometern zu Futz zurück, um die 
Messe zu besuchen. Mohr als die Hälfte kommuniziert jeden Sonn­
tag, die andern mindestens einmal im Monat. Vierzig von ihnen' 
haben eine „Schola Eantorum" gegründet.

Seligsprechungsprozetz einer Arbeiterin. Die formelle Einlei­
tung des Seligsprechungsprozesses der schottischen Arbeiterin Mar­
garet Sinclar soll in kurzem erfolgen. Sie starb 1925 im Alter von 
25 Jahren als Klarissin. Ihrer Fürbitte werden viele Wunder zu- 
geschrieben.
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Mchl verLammen, sonöern helfen
Seitdem Christus, der Gottessohn, in seiner Menschwerdung von 

oer Welt in einem geschichtlichen Akt Besitz ergriffen hat als von 
„seinem Eigentum", ist alles grundsätzliche Verwerfen der Welt, ist 
jedes rasch und unbedacht ausgesprochene Verdammungsurteil über die 
gottlose Welt ein hochmütiger, unchristlicher Pharisäismus. Wir 
Christen haben viel Wichtigeres und Richtigeres zu tun. als die Welt 
zu verdammen. Wir haben sie zu bekehren.

Das ist immer die Praxis aller heiligen Christen gewesen, es 
muß dre Praxis überhaupt aller verantwortungsbewußten Christen 
werden.

Wer ein wirklicher Christ sein will, müßte keine höhere, stolzere 
Aufgabe vor seine Seele stellen als die, die Christus in Angriff ge­
nommen hat: die Welt zu erlösen. Anders ausgedrückt: ein Helfer 
sein in dem mühseligen und doch glorreichen Prozeß, der für jedes 
gläubige Denken der letzte Sinn des Lebens ist, in dem Prozeß der 
Wiedergeburt der Welt aus dem Geist Christi.

Sonntag
Am Sabbat hat Gott seine Schöpfung vollendet, er ruhte und 

wollte, daß auch die Menschen ruhen. — „Ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen, und dein Name heißt: Mein bist du!"

Jeder Sonntag ist ein wiederkehrendes Schöpfungsfest, stellt uns 
hinein in den Schöpfungsmorgen und läßt uns die Gedanken Gottes 
nachdenken. Und wäre die ganze Woche im Flußbett der eigenen 
Interessen, Arbeiten und Mühen dahingeflossen, der Sonntag soll 
unseren müden Strom wieder aus dem alltäglichen Flußbett heraus 
,n die frische, lebendige Strömung der Herrschaft Gottes reißen. Was 
von unserem Leben nicht in dieses Strombett Gottes hineinstürzt das 
muß vertrocknen und versumpfen. Alle unsere frischesten und auch 
unsere müdegelaufenen Wasser will Gott sammeln, daß sie zurück- 
strömen in seine Hand, von der sie ausgegangen sind. Es ist ja sein 
beglückendes Wort zu uns gesprochen: ..Ick habe meine Hand auf dich 
gelegt, und du bist mein!" Gerade an seinem Tage sollte uns die 
Freude darüber erfüllen, daß auch wir sein eigen sind (Aus 
P. V. Redlich „Dein ist der Tag".)

DerufsheMguny
Die Vollkommenheit der Verufsheiligung liegt nicht in dem, 

was der Christ tut, sondern wie er es tut. Die Gesinnung die 
Grundhaltung, die das Leben bestimmt, macht ihm jede Arl zu 
einer Tätigkeit auf dem „Ackerfeld Gottes", an dem „Bau Gorles", 
als „Gottes Mitarbeiter" (1- Kor. 3, 9); das gesamte Tun wird ihm 
ein Werk Christi, ein Mühen in Christus, denn es ist ihm „alles in 
allem Christus".

Die schwärzeste Siunüe . .
Venn man vom Großteil der Glieder des Leibes Christi 

mehr sagen kann: „Seht, wie sie einander lieben!", wird die schwär­
zeste Stunde seiner Geschichte dereinst einsetzen, jene, die der Herr 
im voraus mit den Worten beschrieb: „Die Liebe der vielen wird 
erkalten" (Mt. 24, 12). Nichts ist dem Leibe Christi wesensfremder, 
wesensfeindlicher als die Abkehr seiner Glieder von der solidarischen 
Liebe. Denn Christus ist die menschgewordene Offenbarung der Liebe 
Gottes, und nichts anderes ist der Leib Christi als das in einheit­

lichem Prozeß sich vollziehende Aufkeimen und Wachsen derselben 
Lrebe rn all denen, die Christus eingegliedert sind. Wo immer Lüri- stentum ist, da ist die Liebe. (Aus Karl Adam Ls W en des 
Katholrzrsmus".) '

Der Ring des Papstes in der Hand eines Pilgers.
Unlängst trug sich im Vatikan eine ungewöhnliche VeaebenLeit 

zu, nachdem der Papst zahlreiche Pilger in Audienz empfangen hatte 
In der Aula, in der der Papst den Pilgern den Segen zu erteilen 
pflegt, reicht er gewöhnlich den ihm zunächst Stehenden im Vorber- 
gehen die Hand zum Kuß hin. Als Papst Plus XII. nach der abae- 
haltenen Audienz und nach der anschließenden Zeremonie den Saal 
verließ, gewahrte einer der Pilger, der die Hand des Papstes geküßt 
hatte, daß er den päpstlichen Ring in seiner Hand hielt. Er begann 
laut zu rufen: „Der Ring! Der Ring!" Aber niemand konnte rm 
Augenblick erraten, daß es sich um den kostbaren, mit einem von Bril­
lanten umgebenen smaragdgeschmückten Ring des Papstes handelte. 
Ein Angehöriger der päpstlichen Ehrengarde, der die Szene bemerkt 
hatte, fragte den Papst, ob er seinen Ring vermißte. Da bemerkte 
erst Pius XII. daß er seinen Ring verloren hatte. Er kehrte zu dem 
Rufer zurück, der ihm das Kleinod wieder an den Finaer steckte.

Ein beklagenswerter Todesfall. Wie das Münchener Kirchen- 
blatt berichtet, wollte Ende Juni P. Dr. Kassian Weier O. S. B. aus 
dem Kloster Maria Lauch eine Reise nach Spanien antreten. „Als 
er auf der Station Niedermendig auf den Frühzug nach Andernach 
wartete, stand er mit dem Rücken zu den Schienen auf dem Bahn­
steig und unterhielt sich mit dem Frater, der ihn zur Bahn begleitet 
hatte. Dabei muß er den einfahrenden Zug überhört haben. Im 
Fahrwind der Lokomotive verfing sich sein Skapulier im Gestänge 
und Räderwerk. Der Pater wurde so unglücklich unter die Maschine 
geschleudert, daß er vollständig zerquetscht liegen blieb. Er stand 
im 32. Lebensjahr und dozierte im Venediktinerkloster Philosophie."

Die 31. Soziale Woche der französischen Katholiken, die Ende 
Juli in Bordeaux tagte, hat beschlossen, ihre nächste Tagung in Ar- 
ras (Nordfrankreich) abzuhalten.

AUE K«LU«HttULN^l
Einsendungen, die nicht privater Natur sind, Litten wir nie­

mals an eine persönliche Adresse zu richten, sondern stets an die 
Schriftleitung Lezw. an den Verlag des Ermländischen 
Kirchenblatts in Braunsberg Ostpr., Langgasse 22. Andernfalls 
können leicht unliebsame Verzögerungen entstehen.

Verantwortlick für die Schriftleitung: Gerhard Sckopf, Vrauns- 
berg. Regitterweg 3. Verlags- u. Anzeigenleitung Direktor August 
Scharnowski. Braunsberg. Verlag: Larttasverband für die 
Diözese Ermland e. V. 2 Kirchenstrage 2. Druck Nova Zeitungs- 
verlag G. m. b. H. Braunsberg D A 2. Vierteljahr 1939 — 3V 955; 
davon „Erml. Kirchenblatt 24 844, „Ausgabe für Königsberg" 2190, 
»Ausgabe für Elbing und Umgegend" 3740. Anzeigen erscheinen in 
der Gesamtauflage. — Zur Zeit gilt Preisliste 2. — Anzeigen­
annahme bei der Geschäftsstelle des Ermländischen Kirchenblatts, 
Braunsberg, Langgasse 22. Postscheckkonto: Königsberg (Pr) 17340 
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Vor-Ksisltnrmur
-er Diözese Ermland

5UK.15
zur Borberettung 
der Kinder auf die 
Frühkommunion.

Zu beziehen durch den Verlag -es 
Erml.Kirchenblattes Braunsbg.

vereitet Äe »erren
Plan und Vortragsmateria! 
für Arbeitsgemeinschaften 
von Müttern der Erstkom- 
munikanten, herausgegeben 
von Frau C. Schmauch
prek: 1.50 M. leiNLM». Porto;

Zu beziehen durch den Verlag des 
Ermländischen Ktrchenblattes, 
Braunsberg, Langga ne 22

RlMairttt ln eme Neuzeit!, ein- 
ger.gutgeh. Gaststätte 

m. Kolonialwarenhandl. u. Saal- 
vetrreb w solid., tücht. kath Kaufw. 
Abot. Alt. 40-50 I. Grüß Verm. 

iedoch nicht Beding. Nur 
nnstgem. Zuschr. m. Bild u. w. 501 
ll. d. Erml.Kirckenbl.Vrsbq. erbet

WriindL. hatrswirStzch. Aus­
bildung u. auf Wunsch Förderung 
in den allgemeinbild. Unterrichts­
fächern erhalten junge Mädchen in 
der staatlich anerkannten Lund- 
srauenfchule (Haushaltungssch.) 
der Urfulinen in MarLhu i. 
Schl. Die gesunde, schöne Lage 
der Schule bietet vor allem auch 
lg. Mädchen aus der Stadt Ge­
legenheit zur Erholung n. körper­
lichen Kräftigung. Der abgeschlos­
sene Jabreskursüs w. mit ^/2 Jahr 
auf das Pflichtjahr angerechnet. 
MFeMWW 

wird in FonLendorf am Sonn­
tag, dem 20. August gefeiert.

Das Pfarramt.

wird mit Rücksicht auf die Tan- 
nenbergseier 5onnrsg. üsn Z.5spwmb. 
i. üm lskvdikurbs i. wekkmk gefeiert. 

Nattern, Erzpriesier.

Lsuomrre u UrMbiioer «nütkrvn-k»

Dame Kgivuf Br le.wechse 
sucht M. MlM mit kathol.
Herrn i. Alter b. z. 45 I. (Hand­
werk., Schneider bevorz) Ich bin 
35 I. alt, kath., berufstät. Ausst., 
etw. Vermögen vorh. Zuschr. mit 
Bild erb u. Ur. 4SS an d. Erml. 

Kirchenblatt Braunsberg.

2 »susmscßcden 
kath. u. kinderlieb, für Stadthaus­
halt ab sofort gesucht Angebote 
unter 4SS an das Ermlänb. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Zum 15. 8. od. 1.9. wird für Arzt- 
haush. zuverl., ktnderlb. ültere kath.

»sussediMn
f. Küche u. Hausarbeit gesucht, die 
selbständ. arbeit, kann. 2. Mädchen 
vorh. Bewerb. m. Zeugnisabsch. u. 
Hr.soo an d.Erml. Kirchenbl. Brba.

Den Bewerbungen 
auf Chiffre - Anzeigen bitten wtr 

keine Originalreugnisse 
hsirukÜaLn!

B r le,wechselWrr suchen eme kinderliebe kath.

»svrgeiMo
m. Kochkenntniss. f. gt. Landhansh.

». N«6sn, Roseugarth

Kinderliebe katholische 

»sursekilim. 
nicht unter 17 Jahren, sür grüß. 
Haushalt z. 1. September gesucht- 
kwu wiulr, Mehlsack, Bolksbank

Erfahrene, kinderlb. l2 Kind-) kath. 

kausgsNilL»,» 
üb 20 für Staöthaushalt nach 
HeiligereU »um 1. 9. 39 gesucht.

Kinderliebe, tüchtige kath.
Hausgehilfin

zum 1. 9. gesucht.
Dr. üülswanu, Königsberg,
Litztstratze S. ______ _____

AM liik euer ttirclienvlatt!


